Der Veruſtein in Oſtpreußen. 


Zwei Vorträge 


Wilhelm Runge. 


Mit einem Titelbild und 10 in den Text eingedruckten Holzſchnitten. 


Berlin, 1868. 


C. G. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Im vorigen Jahre war ich von der Königlichen Staatsregie— 
rung beauftragt worden, die ſchon oft und neuerlich von dem 
Geologen Dr. Berend in Königsberg wieder angeregte Frage 
zu begutachten, ob eine bergmänniſche, unterirdiſche Gewinnung 
des Bernſteins ausführbar und zweckmäßig ſei. Bei dieſer 
Gelegenheit wurde ich mit den verſchiedenen Gewinnungsarten 
des Bernſteins und dem Umfange des Bernſteingeſchäfts be— 
kannt. Außerdem mußte ich mich aber Behufs allgemeiner 
Orientirung über den Gegenſtand und namentlich über die Ne- 
ſultate früherer Bergbauverſuche in die ſehr umfangreiche Bern⸗ 
ſtein⸗Litteratur hineinſtudiren. 

Hier zogen mich zunächſt zwei Gegenſtände beſonders an, 
die Kenntniß der Alten vom Bernſtein und die intereſſanten 
geologiſchen Verhältniſſe deſſelben. 

Es giebt neben den Metallen und dem Elfenbein keinen 
Handelsartikel, der ſich in ſo frühe Zeiten verfolgen ließe, wie 
der Bernſtein. Erſt durch das Zinn und den Bernſtein gewannen 
die Alten ein Intereſſe für den Norden und Weſten Europas. 
Es blieb ihnen allerdings die Heimath und der Urſprung des 
Bernſteins noch etwas dunkel; Sagen, Mythen, Märchen und 


Irrthümer mancherlei Art knüpften ſich daran; und doch über⸗ 
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ragten die Alten auch in Beziehung auf den Bernſtein durch 
ihr klares und unbefangenes Urtheil bei Weitem das Mittel- 
alter und die erſten Jahrhunderte der Neuzeit, in denen doch 
das Heimathland des Bernſteins und die Art ſeiner Gewinnung 
ſchon ſehr genau bekannt waren. 

Wenn wir uns aber näher mit den geologiſchen Verhält⸗ 
niſſen des Bernſteins beſchäftigen, ſo zeigt ſich unſern Blicken 
eine Welt von Pflanzen⸗ und Thierorganismen in einer Weiſe 
erhalten, die an die wunderbare Erhaltung der antiken Welt 
in den Trümmern von Hereulanum und Pompeji erinnert; es 
iſt das friſche Leben vor unſern Augen in dem klaren, glänzen⸗ 
den Bernſteingrabe fixirt. Wir blicken in den entfalteten 
Blüthenkelch mit ſeinen Staubfäden und Stempeln; wir ſehen 
den Thautropfen, das Netz der Spinne, die grüne Farbe des 
Laubes und der Flechten und wir können die Jahresringe am 
Bernſteinbaum zählen. Wir ſehen die Inſecten zum Theil in ihren 
Lebensfunctionen, im Augenblick der Begattung Eier legend und 
im Todeskampfe, nach Befreiung aus dem flüſſigen Grabe ſtre⸗ 
bend; wir ſehen ihre Raupen und Larven; kurz wir blicken in den 
Bernſteinwald mit ſeinem reichen Thier⸗ und Pflanzenleben. 

Alles dies bot mir des intereſſanten Stoffs ſo viel, daß 
ich es nicht unterlaſſen kann, einem größeren Leſerkreiſe einige 
Mittheilungen über dieſe ſpecifiſch deutſche Mineralgewinnung 
zu machen, welche ſeit Jahrtauſenden betrieben wird und deren 
Umfang bereits mit Millionen rechnet. Vielleicht iſt es auch 
den gerade in dieſem Augenblick von fo harter Noth betroffenen 
Oſtpreußen nützlich, wenn die Aufmerkſamkeit auf ihre Heimath 
hingelenkt wird. Möchte auch dieſer Wink die mildthätigen 
Herzen den unglücklichen Landsleuten in den weiteſten Kreiſen 
öffnen! 

Allerdings werden die Oſtpreußen und ſpeciell die Be⸗ 
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wohner des ſchönen Samlandes in dieſen Mittheilungen Vieles 
ihnen längft bekannte finden; aber in weitere Kreiſe iſt, wie 
ich gefunden habe, doch nur ſehr wenig von Dem gedrungen, 
was den ſchönen Stein ſo intereſſant macht und in ſehr vielen 
ſchwerzugänglichen älteren Büchern, Fachblättern und gelehrten 
Zeitſchriften zerſtreut iſt. 

Ich beginne mit der 


Gewinnung des Bernſteins. 

Das Vorkommen des Bernſteins iſt in der Hauptſache auf 
die nördlichen Gegenden der Erde, Nordamerika, Sibirien und 
die Küſtenländer der Oſtſee und Nordſee beſchränkt. Sicilien 
liefert zwar auch ſehr ſchön gefärbten Bernſtein, aber in ſehr 
geringer Menge und deshalb zu ſehr hohem Preiſe. Der oſt⸗ 
indiſche, afrikaniſche und brafilianiſche Bernſtein, überhaupt der 
Bernſtein aus wärmeren, ſüdlicheren Ländern iſt, ſo viel man 
bis jetzt weiß, kein ächter Bernſtein, ſondern Copal oder ein an⸗ 
deres, dem Bernſtein ähnliches Harz, welches ſich häufig nur 
beim Anzünden durch den Geruch vom Bernſtein unterſchei⸗ 
den läßt. 

In den nördlichen Gegenden der Erde findet man nun 
zwar den Bernſtein, abgeſehen von dem ſelteneren Vorkommen 
im Gyps und im Kreideſandſtein, häufig in den Lehm- und 
Sandſchichten des Tieflandes eingebettet, doch iſt dieſes Vor⸗ 
kommen des Bernſteins immerhin ein vereinzeltes und zer- 
ſtreutes, wenn ſich auch ſtellenweiſe größere Anhäufungen und 
Neſter gefunden haben. Bei Weitem die größten Quantitäten 
des in den Handel kommenden Bernſteins liefert der Auswurf 
der Nordſee, des nördlichen Eismeeres und der Oſtſee; und 
zwar ſtehen wieder die Weſtküſte von Dänemark und Schleswig⸗ 
Holſtein und die Nordküſte von Preußen von Stralſund bis 
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Memel allen andern Küften voran. An der Weſtküſte von 
Dänemark und Schleswig⸗Holſtein ſollen nach Forchhammer 
ungefähr 3000 Pfd. ſehr ſchönen Bernſteins jährlich gewonnen 
werden; die preußiſche Küſte von Danzig bis Memel liefert 
aber in einem Jahre allein durchſchnittlich 50,000 bis 60,000 
Pfd. Dieſes letztere Terrain wollen wir hier näher betrachten. 
Auf der kuriſchen Nehrung iſt der Bernſteinauswurf auch ver⸗ 
hältnißmäßig gering im Vergleich mit der friſchen Nehrung 
und der Weſtküſte des Samlandes. Die friſche Nehrung 
und die Küſtenſtrecke von Pillau bis Brüſterort find eigentlich 
die ſeit Jahrtauſenden berühmten Bernſteinküſten. Der Aus⸗ 
wurf iſt mitunter ſo reich, daß in der Gegend von Palm— 
nicken und Nodems in einer Herbſtnacht des Jahres 1862 
4000 Pfd. oder ungefähr für 12,000 Thlr. Bernſtein gewonnen 
wurden. 

Hauptſächlich ſind es die in dieſer Gegend ſehr heftigen 
Nordweſtſtürme, welche die See bis zu ihrem Grunde auf⸗ 
wühlen und den Schatz vom Meeresboden Iöfen. Das geringe 
ſpecifiſche Gewicht des Bernſteins (1,07) welches das des See— 
waſſers nur wenig übertrifft, macht ihn zum Spielball der 
Wellen; der gleichzeitig vom Grunde losgelöſte Seetang wickelt 
ihn ein und nun treibt er mit den Wellen an den Strand 
oder wenigſtens dem Lande zu. Nach den Erfahrungen der 
Strandbewohner iſt nicht ſowohl die Richtung des Sturmes 
entſcheidend für den Bernſteingewinn einer beſtimmten Küſten⸗ 
ſtrecke, ſondern vielmehr derjenige Wind, mit welchem ſich die 
See nach einem heftigen Sturme beruhigt, abſtillt. Jede Küſte 
hat daher nach ihrer Lage und Richtung einen ganz beſtimm⸗ 
ten Bernſteinwind, der ihr ſpeciell den vom Sturme zufam- 
mengefegten und weit in die See hinausgetriebenen Bernſtein 


zutreibt; und oft ſehen bei ungünſtigem Winde die Strandbe⸗ 
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wohner den reichen Schatz in geringer Entfernung vorbei, 
ihren Nachbarn zutreiben. 

Man begnügt ſich aber nicht damit, den ausgeworfenen 
Bernſtein auf dem Strande aufzuleſen, ſondern man geht ihm, 
damit er nicht mit den zurückfließenden Wellen wieder in See 
treibt, an ſeichten Stellen bis in die zweite, dritte Welle, zu= 
weilen auch bis nahe Mannstiefe und bis zu 100 Schritt weit 
entgegen, um ihn mit großen Netzen, die an langen, 20 füßigen 
Stangen befeſtigt find, zu fangen. 

Dies iſt die Manipulation des Schöpfens. Sobald die 
Strandbewohner das Bernſteinkraut (fucus vesiculosus und 
fastigiatus) in der Entfernung auf ihre Küſte zutreiben ſehen, 
ſammelt ſich ſofort die ganze Gemeinde, Männer, Frauen und 
Kinder am Strande. Die Männer gehen in die See, fangen 
mit den nach der Tiefe gerichteten Netzen (Käſchern) das Kraut 
in der Mitte der überkippenden Welle auf und ſchütten ihren 
Fang am Strande aus, wo die Frauen und Kinder ſogleich 
den ſchönen Stein aus ſeiner Umhüllung befreien und ſortiren. 
In der Regel iſt alsbald auch der Bernſteinhändler mit baarem 
Gelde zur Stelle, um den Schatz zu bergen. 

Das Schöpfen erfolgt bei Tag und Nacht, im Winter 
und Sommer, weil es darauf ankommt, den günſtigen Augen⸗ 
blick zu benutzen. Die heftigſten und ergiebigſten Stürme 
treten aber in den Wintermonaten November und December 
ein; die Arbeit erfordert daher ſehr abgehärtete Leute. Sie 
ſchützen ſich bei großer Kälte durch Lederküraſſe, die zuweilen 
an den von den Frauen unterhaltenen Strandfeuern aufgethaut 
werden müſſen. Ich habe bei meiner Anweſenheit leider nicht 
Gelegenheit gehabt, einer Schöpfung beizuwohnen; es ſoll 
ſchauerlich anzuſehen ſein, wenn die Leute, zu denen man gern 


die größten auswählt, bis an die Bruſt im bewegten Meere 
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ftehn, deſſen Wellen ihnen oft über den Kopf ſchlagen oder 
den Fuß wegziehen. Sie befeſtigen ſich daher auch wohl, um 
fich zu ſchützen, unter einander durch lange Leinen und ſollen 
ſich bei gefährlichen Wellen mit großer Geſchicklichkeit an den 
feſt in den Meeresboden geſtoßenen Stangen ihrer Käſcher in 
die Höhe ſchnellen. 

Die Ausbeute beim Schöpfen iſt ſehr verſchieden. Nach 
Hartmann (Suceini prussiei historia. Frankfurt 1677.) werden 
bei günſtigem Auswurf in 3 bis 4 Stunden ungefähr 20 bis 30 
Scheffel und mehr gewonnen. Der Scheffel Bernſtein wiegt 
etwa 70 Pfd. und der Schöpfbernftein hat einen Durchſchnitts⸗ 
werth von 23 Thlr.; es würde dieſe Angabe alſo einem Quan⸗ 
tum von etwa 2000 Pfd. Bernſtein mit einem Geldwerthe von 
5000 Thlr. entſprechen. So günſtige Schöpfungen mögen aber 
doch wohl nicht häufig ſein. Einzelne Strände ſollen überhaupt 
zuweilen mehrere Jahre hindurch ganz leer ausgehen, bis ihnen 
wieder einmal ein günſtiger Wind den Schatz zuwirft. 

Nach einem 18jährigen Durchſchnitt in dem erſten Viertel 
dieſes Jahrhunderts ergaben von 35 Strandrevieren, wie 
Thomas in ſeinem ausgezeichneten Aufſatz über den Bernſtein 
(Archiv für Landeskunde des preußiſchen Staates, 1856) mit⸗ 
theilt, nur 10 einen Jahresertrag von 1000 und mehr Pfunden, 
8 blieben zwiſchen 100 und 300 Pfunden und die kleinere Hälfte 
konnte es nicht bis auf 100 Pfd. bringen. Die durch ihren 
Reichthum beſonders ausgezeichneten acht Strandreviere bedecken 
in zuſammenhängender Lage den Strand von Neutief bei 
Pillau bis Hubnicken, die ganze Weſtküſte des Samlandes faſt 
bis an den Leuchtthurm von Brüſterort. Von dort bis 
Roſehnen, nahe am Fuße der kuriſchen Nehrung, reichen die 


minder ergiebigen Reviere, die armen find an die Küſtenſtrecken 
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der friſchen und kuriſchen Nehrung gebunden, wiewohl auch 
hier bisweilen ganz unerwartet reiche Schöpfungen eintreten. 

Das Schöpfen iſt neben dem Aufleſen des ausgeworfenen 
Bernſteins am Strande die älteſte Art der Bernſteingewinnung. 
Schon Ta eitus, der fein Buch über die Deutſchen zur Zeit des 
Kaiſers Trajan, etwa 100 nach Chriſto ſchrieb, kennt ſie; und 
Fig. 2. 


es ſcheint ſich ſeit den älteſten Zeiten 
in den ſehr einfachen Manipulationen 
nichts geändert zu haben. Die oben⸗ 
ſtehende Figur 1. zeigt einen Schöp⸗ 
fer mit ſeinem Käſcher, wie ihn Hart⸗ 
mann abbildet. 

Wo große Steine in der Nähe 
des Strandes liegen, wird die Kraft 
der Wellen durch dieſe gebrochen und 
es fällt dann der Bernſtein vor der 
Landung zwiſchen den Steinen nieder. 
Hier tritt eine andere Gewinnungsart, 


das Bernſteinſtechen an die Stelle des Schöpfens. Dieſe 
Art der Bernſteingewinnung, die ſchon Aurifaber (1551) und 
Wigand (1590) kennen, ſcheint nach ihnen wieder längere Zeit 
aufgegeben geweſen zu ſein, denn Hartmann (1677) kennt ſie 
nicht. Sie kann nur bei ganz klarer See betrieben werden. 
Die Arbeiter fahren zu 4 und 5 in einem Boote in die See 
und ſuchen zwiſchen den großen Steinen auf dem Meeresgrunde 
den Bernſtein zu erſpähen, wofür ihr Auge ſehr geſchärft iſt. 
Der eine Arbeiter ſucht dann mit dem umſtehend abgebildeten 
Speere (Fig. 2.) den Bernſtein zu löſen und zu befreien, 
während der Andere mit dem vorgehaltenen Käſcher den der 
unteren Strömung (Sucht) folgenden Stein auffängt. Käſcher 
und Speere find an 10 bis 30 Fuß langen Stangen befeſtigt; 
die Speere haben eine halbmondförmige oder dreieckige eiſerne 
Schärfe von 3 bis 4 Zoll Breite und 3 Zoll Länge. Die 
Käſcher haben 6 bis 8 Zoll im Durchmeſſer. 

Wo große Steinblöcke zu bewegen find, um den Bernſtein 
frei zu machen, werden die untenſtehend abgebildeten Haken 
und Gabeln (Fig. 3a., b., .) angewandt. Die Zinken erreichen 


Fig 8 „ en b. 
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zuweilen bis zu 18 Zoll Länge und ſtehen bis 12 Zoll von ein⸗ 

ander entfernt; die kleineren, wie die gewöhnlichen Düngerga⸗ 

bein geformten Inſtrumente (Fig. 30.) werden nur bei kleineren 

Steinen benutzt. Die untenſtehende Abbildung zeigt endlich 

ein zum Bernſteinſtechen ausgefahrenes Boot (Fig. 4.); es liegt 
Fig. 4. 


in der Regel ganz auf der Seite, und die mit den Speeren 
und Käſchern arbeitenden Leute liegen häufig mit dem Ober⸗ 
körper ganz auf dem Waſſerſpiegel. 

Etwas abweichend hiervon wird die Stecherei in der Gegend 
von Brüſterort betrieben. Auf einer Fläche, welche ſich längs des 
Nordſtrandes von Brüſterort etwa 3 bis 400 Schritt breit und 
600 Schritt lang gegen Oſten erſtreckt, ſcheint in 15 bis 30 Fuß 
Meerestiefe eine reiche Bernſteinablagerung vorhanden zu ſein. 
Es handelt ſich alſo hier nicht ſowohl darum, den durch die 
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Stürme angetriebenen Bernftein zu gewinnen, ſondern man 
beutet jene im Meeresgrunde bekannt gewordene Bernſteinab⸗ 
lagerung aus. Hier kann man alſo auch bei nicht ganz klarer 
und ruhiger See arbeiten, weil man ſicher iſt, unten Bernſtein 

Fig. 5. Fig. 6. zu finden. Die hier in Menge 
vorhandenen großen Stein⸗ 
blöcke werden zunächſt mit 
den vorhin beſchriebenen gro— 
ßen Haken gelockert (Reißen, 
Rieten) und dann mit der 
nebenſtehend abgebildeten gro⸗ 
ßen Zange (Fig. 5) und an⸗ 
gelegten Flaſchenzügen und 
Winden auf ein Floß ge⸗ 
hoben, welches ſie fortſchafft. 
Demnächſt wird der Meeres⸗ 
grund, welcher von den Stei⸗ 
nen bedeckt war, mit den 
Käſchern, die hier mit einer 
Schärfe verſehen ſind, wie 
die nebenſtehende Abbildung 
(Fig. 6.) zeigt, ausgebeutet. 
Die erwähnte Schärfe wird 
kratzend (Schrapen) auf dem Grunde hin und 
her bewegt, wobei die kleinen Steine und 
unter ihnen auch der Bernſtein in das hier 
etwas kürzere Netz fallen. Es gewährt ein 
/ſehr lebendiges Bild, wenn die See in der 
Nähe von Brüſterort an der bezeichneten Stelle 
mit hunderten von Booten bedeckt iſt, die ganz 


auf eine Seite geneigt, dem Stechereibetrieb obliegen. 
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Da der Stein von Brüfterort (Riffſtein oder Reefſtein 
wegen ſeiner Farbe, Reinheit und Feſtigkeit beſonders geſchätzt 
iſt, und die Ablagerung dauernd ihren Ruf der Reichhaltigkeit 
bewährt, hat man wiederholt daran gedacht, dieſelbe in größerem 
Maaßſtabe durch Bagger, Taucher und Taucherglocken auszu⸗ 
beuten. Bagger und Taucherglocken haben ſich bis jetzt verboten 
und es iſt ſehr fraglich, ob ſie jemals Anwendung finden wer⸗ 
den, da kein größeres Fahrzeug hier bei bewegter See geborgen 
werden kann. Der erſte Sturm würde daſſelbe an der gefähr- 
lichen Küſte zerſchmettern; und die eine kleine halbe Stunde 
entfernte Bucht von Klein⸗Kuhren, welche möglicherweiſe Schutz 
gewähren könnte, iſt bei plötzlich eintretendem Sturm nicht 
immer zu erreichen. 

Dagegen ſind wiederholt Verſuche mit Tauchern gemacht 
worden. Schon zu Anfang des vorigen Jahrhunderts wurden 
von Seiten der Regierung Halloren nach Brüſterort geſandt; 
dieſelben ſtellten aber ihre Arbeit bald wieder ein, weil ihnen 
das Tauchen in der kalten Jahreszeit nicht zuſagte und weil 
die einheimiſchen Arbeiter ſie überdies in ihrer gefährlichen 
Lage durch Abſchneiden der Luft geängſtigt haben ſollen. Augen⸗ 
blicklich ſind aber wieder zwei franzöfiſche Taucher in Brüſter⸗ 
ort, welche der intelligente Pächter der Stecherei bei der letzten 
Weltausſtellung in Paris engagirt hat. Dieſe Verſuche ſollen 
nach den mir gewordenen Mittheilungen guten Erfolg haben, 
fo daß eine Vermehrung der Taucher in Aus ſicht ſteht. Leider 
können auch die Taucher nur bei ganz ruhiger See arbeiten, 
weil ſie ſonſt nichts ſehen. 

Zu dieſen ſeit Jahrhunderten, ja vielleicht Jahrtauſenden 
betriebenen Gewinnungsarten des Schöpfens und Stechens 
iſt nun in den letzten Jahren eine dritte hinzugetreten, die 
Baggerei im kuriſchen Haff. 
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Zur Offenhaltung der Fahrſtraße von Königsberg oder 
Kranz nach Memel waren auf dem kuriſchen Haff von Seiten 
der Regierung Bagger ſtationirt, mit welchen gelegentlich auch 
Bernſtein aus dem Haffgrunde zu Tage gebracht wurde. Dies 
veranlaßte die unternehmende Firma Becker und Stantien in 
Memel von der Königlichen Regierung gegen Uebernahme der 
Verpflichtung, dieſe Fahrſtraße offen zu erhalten, und gegen 
eine anſehnliche Pacht das Recht der Bernſteingewinnung im 
kuriſchen Haff zu erwerben und dieſelbe auf die großartigſte 
Weiſe anzugreifen. Es find bei Schwarzort auf der kuriſchen 
Nehrung neun Dampfbagger und drei Handbagger ungefähr 
ſechs Monate des Jahres hindurch Tag und Nacht mit der 
Bernſteingewinnung beſchäftigt. Eine große, muſterhaft einge⸗ 
richtete Arbeiterkolonie giebt 600 Arbeitern in der Woche Ob⸗ 
dach. Maſchinenwerkſtatt, Schiffszimmerplatz, Hafenanlagen, 
Magazin⸗ und Lagerräume u. ſ. w. ſchließen ſich an dieſelbe 
an und der Erfolg des Unternehmens war ein glänzender, denn 
es werden ungefähr 73000 Pfd. Bernſtein im Werthe von 
Pp. 180,000 Thlr. in einem Jahre gewonnen. Dies wäre 
pro Tag etwa 400 Pfd. im Werthe von 1000 Thlr. Die 
Koſten ſind allerdings auch recht bedeutend und die Unter⸗ 
nehmer müſſen ein großes Anlage- und Betriebs⸗Kapital ver⸗ 
zinſen und amortiſiren. 

Die Bernſteinablagerung, welche hier ausgebeutet wird, 
iſt eine ziemlich junge, denn es finden ſich unter dem ge⸗ 
wonnenen Bernſtein, der in einem grünlichen Sande mit vielen 
Holzreſten und einer torfartigen, aus Seetang beſtehenden 
Maſſe vorkommt, Kunſtprodukte und zwar dieſelben, welche 
man in den zahlreichen altpreußiſchen Grabſtätten, den Hühnen⸗ 
gräbern, findet. Es ſind Ringe, knopfartige Formen, große 
durchbohrte Perlen bis zu 14 Zoll Durchmeſſer, flache Scheiben, 
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roh bearbeitete, von zwei Seiten gebohrte Röhren u. ſ. w.; 
auch eine kleine Figur iſt gefunden worden. Man erklärt dieſe 
Ablagerung bis jetzt ſo, daß man annimmt, es habe hier früher 
eine Verbindung des Haffs mit der See beſtanden. Dieſe An⸗ 
nahme wird durch alte Karten unterſtützt, welche zeigen, daß 
die kuriſche Nehrung erſt in hiſtoriſcher Zeit nördlich bis Memel 
vorgerückt iſt. Seit Jahrtauſenden mag nun bei Stürmen der 
Bernſtein durch die Meereswogen in das Haff geführt und hier 
im ruhigeren Haffwaſſer niedergeſunken ſein. Immerhin bleibt 
aber das Vorkommen der Kunſtprodukte in dieſer Ablagerung 
recht auffallend; man muß annehmen, daß die See gelegentlich 
menſchliche Wohnſtätten oder Grabſtätten zerſtört und den in 
denſelben niedergelegten Bernſtein mit fortgeführt und hier ab⸗ 
gelagert habe; übrigens ſollen auch im Auswurf der Oſtſee 
beim Schöpfen derartige Kunſtprodukte bisweilen gefunden 
werden. 

Die Leipziger illuſtrirte Zeitung hat kürzlich eine detaillirte 
Beſchreibung der Bernſteinbaggerei bei Schwarzort geliefert 
und eine ſehr gelungene Photographie des ganzen Etabliſſe⸗ 
ments mit abgebildet. 

Verſuche, eine ähnliche Baggerei im friſchen Haff einzu⸗ 
richten, haben theils wegen zu bewegten Waſſers in der Nähe 
des Pillauer Tief's, theils wegen zu geringer Ergiebigkeit der 
Ablagerung aufgegeben werden müſſen. 

Bisher habe ich die Gewinnung des Bernſteins aus der 
Oſtſee und dem Haff beſchrieben. Seit etwa zweihundert Jahren 
wird aber der Bernſtein auch auf dem feſten Lande durch Gra⸗ 
ben gewonnen. Die Gewinnung des Bernſteins auf dem feſten 
Lande durch Graben wird zwar ſchon von dem alten Gomödien- 
dichter Philemon, welcher nicht lange vor Plinius gelebt haben 


kann, und ſogar von Theophraſt (320 v. Chr.) erwähnt; dieſe 
(237) 


18 


Nachrichten beziehen ſich aber auf Ligurien (etwa der Gegend von 
Nizza und Genua entſprechend); im Samlande mag der Grä- 
bereibetrieb nicht älter als etwa zweihundert Jahre fein. Hart- 
mann wenigſtens, der ſein Buch 1677 ſchrieb, ſagt, ungefähr 
15 Jahre ſei es her, daß die Bernſteingräber den Inhalt der 
Berge durchſucht und die hauptſächlich Bernſtein führenden 
Schichten erkannt hätten; er nennt dann die Ortſchaften Groß⸗ 
Hubnicken, Groß⸗Dirſchkeim, Warnicken, Strobſchnee und Palm⸗ 
nicken als diejenigen Punkte, an welchen mit Erfolg nach Bern⸗ 
ſtein gegraben würde. In neuerer Zeit haben indeß dieſe Bern⸗ 
ſteingräbereien durch die ſmühſamen und ſorgfältigen Arbeiten 
des Profeſſor Zaddach in Königsberg ein ganz beſonderes In⸗ 
tereſſe erhalten. Zaddach hat nämlich die Schichtenfolge an 
den einzelnen Punkten der ſamländiſchen Küſte mit großer Ge⸗ 
nauigkeit feſtgeſtellt und dadurch ein helles Licht auf die immer 
noch in vieler Hinſicht räthſelhaften geologiſchen Verhältniſſe 
des Bernſteins und auf den Bernſteinauswurf der See ſelbſt 
geworfen. 

Das Reſultat dieſer Unterſuchungen iſt kurz folgendes: Die 
ſteilen 150 bis 200 Fuß hohen Strandberge des Samlandes 
zeigen drei verſchiedene, vielfach gegliederte Schichtenſyſteme. 
Zu unterſt einen durch viele Grünerdekörnchen (Glaukonit) grün⸗ 
lich grau gefärbten Sand; darüber eine Braunkohlenbildung 
mit den zugehörigen lichteren Sanden und grauen Thonen und 
endlich oben eine Ablagerung von diluvialem Mergel und Sand 
mit nordiſchen Geſchieben. Alle drei Schichtengruppen enthal⸗ 
ten Bernſtein; die beiden oberen nur ſtellenweiſe; der untere 
grüne Sand dagegen führt denſelben in beſonders reichlicher, 
fich ziemlich gleichbleibender Menge, und zwar in einer dunkel 
gefärbten, thonig⸗ſandigen Lage von 4 bis 20 Fuß Mächtigkeit, 


der ſogenannten blauen Erde in Geſellſchaft von vielen Holz: 
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reſten, Haifiſchzähnen, Saurierzähnen, Seekrabbenreſten, Mu⸗ 
ſcheln, Seeigeln u. |. w.) 

Während nun alle Verſuche in früheren Jahrhunderten, 
den Bernſtein planmäßig und in größeren Mengen durch Gra— 
ben aus den Schichten des feſten Landes zu gewinnen, auf die, 
ſtellenweiſe allerdings auch ziemlich reichen, Braunkohlenſande 
gerichtet waren, die überall leicht zugänglich find, iſt erſt jeit 
dem Anfange dieſes Jahrhunderts die blaue Erde, welche 
an dem ganzen Strande von Krartepellen über Brüfterort bis 
Rantau, allerdings in der Regel unter dem Seeſpiegel, zu fin⸗ 
den iſt, Gegenſtand beſonderer Aufmerkſamkeit und eine wich- 
tige Quelle der Bernſteinproduktion geworden. Nur an einem 
einzigen Punkte und zwar bei Warnicken wurde die blaue Erde 
nachweisbar ſchon zur Zeit des großen Kurfürſten, alſo in der 
Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts, erreicht und ausgebeutet. 

Nachdem man aber die zuſammenhängende Verbreitung 
und den überall reichen Bernſteingehalt der blauen Erde er- 
kannt hatte, ließen ſich größere Kapitalien in den Gräbereien 
anlegen; großartige, bis 50 Schritt weite Gruben wurden mit 
ganz ſteilen Böſchungen in den 100 Fuß hohen Abhängen der 
Strandberge ausgeſchachtet, um die blaue Erde bloßzulegen und 
dann durch dichte, ſich rückwärtsbewegende Arbeiterreihen von 
20 bis 30 Mann in 8 bis 10 Zoll hohen Schichten vorſichtig 
auszuſtechen. 

Sobald der mit der Feile geſchärfte und ſehr langſam 
hinabgeführte Spaten einem Widerſtand begegnet, rührt der— 
ſelbe in der Regel von einem Bernſteinſtück her, das nun vor⸗ 
ſichtig umgraben und in ſeiner Umhüllung ausgeſtochen wird. 
Der Bernſtein-Gehalt der blauen Erde ſchwankt zwiſchen „5; 
und 4 Pfd. Bernſtein pro Kubikfuß; durchſchnittlich habe ich 
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ihn auf 25 Pfd. pro Kubikfuß angenommen. Da ein Pfund 
Grabbernſtein im großen Durchſchnitt, wenn er nur einiger⸗ 
maßen ſortirt wird, doch mit 4 bis 5 Thlr. ſich verwerthen 
läßt, ſo iſt der Ertrag dieſer Gräbereien in der Regel ein ſehr 
lohnender, wenn durch gehörige Beauffichtigung der Unterſchla⸗ 
gung des werthvollen Steins vorgebeugt wird. 

Häufig wird allerdings die Arbeit durch die von unten 
und aus den oberen Schichten hervordringenden Waſſer außer⸗ 
ordentlich erſchwert, namentlich da, wo man, wie bei Warnicken, 
Hubnicken und Kraxtepellen bis auf 40 Fuß Tiefe unter das 
Meeresniveau niedergehen muß. Man beſeitigt dieſe Waſſer 
durch eine Art hölzerner Paternoſterwerke (Kettenpumpen, Schei⸗ 
benkünſte), von den Leuten fälſchlich Schnecken genannt; wird 
ihrer aber doch ſehr häufig trotz der Arbeit von 16 Pferden, 
die Tag und Nacht angeſpannt werden, nicht Herr. Einſturz 
und Aufgabe der Grube vor vollſtändiger Ausbeutung der 
blauen Erde ſind daher nicht ſelten. In der Regel deckt indeß 
trotz des mangelhaften Verfahrens auch ſchon die theilweiſe 
Gewinnung des Bernſteins die Koſten. Die Titelabbildung 
zeigt eine ſolche Bernſteingräberei in der blauen Erde. Man 
ſieht in der offenen Grube oben die Diluvialſchichten mit den 
nordiſchen Geſchieben, darunter die Braunkohlenbildung und 
unter ihr, etwa bis auf zwei Drittel der ganzen Höhe hinauf⸗ 
reichend, die Glaukonitſandbildung, die in ihren unteren Par⸗ 
tieen zuweilen lagenweiſe zu feſtem Eiſenſandſtein zuſammen⸗ 
gefintert iſt (Krantſtreifen genannt). Auf dem Grunde der 
Grube iſt eine rückwärts ſchreitende Arbeiterreihe mit dem Aus⸗ 
ſtechen der blauen Erde beſchäftigt; ihr gegenüber ſtehen die 
Aufſeher, die den Bernſtein von den Spaten der Arbeiter in 
Empfang nehmen und in Beuteln ſammeln, die ſie um den 
Hals vor der Bruſt hängen haben. Rechts von der Grube iſt 
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das durch einen Pferdegöpel bewegte Paternoſterwerk eingebaut 
und nach dem Meeresſtrande zu wird die Abraumshalde auf⸗ 
gekarrt. Links ſind einige Arbeiter mit der Anlegung einer 
neuen Grube beſchäftigt. 

Auf dieſe Weiſe mögen jährlich etwa 40,000 Pfd. Bernftein 
im Werthe von pp. 200,000 Thlr. aus der blauen Erde ge 
wonnen werden, und es finden in dieſen Gräbereien 6 bis 800 
Arbeiter Winter und Sommer ihr Brod. 

Schon zweimal hat man verſucht, den Bernſtein unterir⸗ 
diſch durch Bergbau zu gewinnen. Von dem erſten Verſuch 
berichtet Hartmann (Cap. IV. § 3 S. 74). Er ſagt, daß vor 
einigen Jahren (alſo Mitte des 17ten Jahrhunderts) ein hoher 
Herr und General vergeblich mit gelernten deutſchen Bergleuten 
habe ein kunſtgerechtes Bergwerk anlegen wollen. Alle Ver⸗ 
ſuche ſeien an dem ſchwierigen, loſen Gebirge geſcheitert; und 
es habe ſich der ſandige, lockere Boden durch keine Zimmerung 
befeſtigen laſſen. Nachher ſprengte derſelbe General Minen 
mit Pulver, um den Bernſtein zu gewinnen, aber auch dieſes 
führte nicht zum Ziele. Die Gegend, wo dieſe Verſuche ge⸗ 
macht find, giebt Hartmann nicht an; auch ſcheint man nur 
ſtollnweiſe vom Abhange der Strandberge aus untergekrochen 
zu ſein. 

Der zweite Verſuch wurde Ende des vorigen Jahrhunderts 
bei Groß⸗Hubnicken und Krartepellen auf Koſten der Regierung 
gemacht. Es wurden in einiger Entfernung vom Strande 
Schächte niedergebracht und durch Tagesſtrecken Wetter vom 
Strande hergeholt. Man bewegte ſich auch hier nur in den 
Braunkohlenſanden, nicht in der blauen Erde, der eigentlichen 
Bernſteinlagerſtätte, und gab, nachdem man einige wenige reiche 
Bernſteinneſter ausgebeutet, dieſen Bergbau nach einigen Jahren 


wegen zu geringen Gehaltes der gebauten Schichten wieder auf. 
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Gegenwärtig habe ich mich mit großer Beſtimmtheit für 
die Zweckmäßigkeit eines neuen energiſchen Bergbauverſuchs 
ausgeſprochen. Nachdem der Braunkohlenbergbau im nördlichen 
Deutſchland ſich ſo großartig entwickelt und die Schwierigkeiten 
der lockeren, loſen Gebirgsmaſſen zu überwinden gelernt und 
gelehrt hat, zweifle ich keinen Augenblick, daß es mit den heu⸗ 
tigen Hülfsmitteln der Technik auch gelingen werde, die aller⸗ 
dings gar nicht zu unterſchätzenden Schwierigkeiten eines Berg⸗ 
baues in der blauen Erde zu beſiegen. Es würde durch einen 
ſolchen Bergbau dem ſchönen Samlande ein neuer Induſtrie⸗ 
zweig zu Theil und eine neue, reiche Erwerbsquelle aufge⸗ 
ſchloſſen werden. 

In Weſt⸗ und Oſtpreußen, Hinterpommern, dem Regie⸗ 
rungsbezirk Bromberg und Polen giebt es Forſtreviere, wo 
jährlich und regelmäßig nicht unbedeutende Quantitäten Bern⸗ 
ſtein aus dem Lehm und Sand (Diluvium) durch Gräbereien, 
die in der Regel nicht über 10 bis 15 Fuß tief niedergehen, 
gewonnen werden. Der Bernſtein findet ſich auch hier mit 
Holzreſten und Seetangreſten, wie er noch heute von der See 
ausgeworfen wird. Man hat es hier daher offenbar mit alten 
Küſtenſtrecken zu thun. In Hinterpommern geht man aber mit 
Schächten 30, 40, ja bis 90 Fuß tief nieder, und ſoll hier 
nach v. d. Borne außer dem Diluvium auch ältere (tertiäre) 
Schichten ausbeuten. 

Die ganze Bern ſteingewinnung des preußiſchen Staates, 
gegen welche die Produktion anderer Länder ſehr zurücktritt, 
ſchätze ich auf ungefähr 200,000 Pfd. pro Jahr. 73,000 Pfd. 
würden auf die Baggerei im kuriſchen Haff, 45,000 Pfd. auf 
die Gräbereien in den Strandbergen des Samlandes, 6 bis 
10,000 Pfd. auf die Gräbereien im Binnenlande und das 
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Uebrige auf den Auswurf der See reſp. die Gewinnung durch 
Schöpfen und Stechen zu rechnen ſein. 

Die Zaddachſchen Unterſuchungen werfen nun aber auch 
ein Licht auf den Bernſteinauswurf der Oſtſee und das häufige 
Vorkommen des Bernſteins in den Lehm- und Sandſchichten 
der norddeutſchen Ebene. 

Die blaue Erde zieht ſich am ganzen Nordſtrande des 
Samlandes von Brüſterort bis Rantau fort, wo ſie durch 
Gräbereibetrieb bekannt geworden iſt; ſie iſt aber auch in 
Kranz in einem Brunnen nachgewieſen und Kranz liegt ungefähr 
5 Meilen von Brüſterort entfernt. Gegen Süden ſenkt ſie 
ſich derart ein, daß fie bei Krartepellen ſchon 40 Fuß unter 
See liegt. Da ſie nun am Strande im Allgemeinen nahe 
unter dem Meeresſpiegel bekannt geworden iſt und beinahe 
horizontal liegt, jo muß fie, weil der Meeresgrund ſich ein- 
ſenkt, nicht fern vom Lande aus dem Grunde hervortreten. 
Der Bernſteinauswurf der Oſtſee findet hierin ſeine natürliche 
Erklärung. Das Meer beutet ganz dieſelbe Lagerſtätte, die 
blaue Erde, aus, welche auf dem Feſtlande durch Gräberei⸗ 
betrieb ausgebeutet wird; die Glaukonitkörnchen, die ſich häufig 
in den durch die See veranlaßten Bernſteinanhäufungen finden 
und beſonders reichlich in der Ablagerung von Schwarzort vor- 
handen ſind, verrathen die Heimath des Bernſteins, die blaue 
Erde; wo er mit ihnen angetroffen wird, kann er feine Orts⸗ 
angehörigkeit nicht verläugnen. 

Das Meer hat ferner auch in früheren Perioden der Erd— 
bildung dieſe Lagerſtätte ausgebeutet, denn wir finden in der 
Tuchel'ſchen Haide den Bernſtein in den diluvialen Sand⸗ 
Ablagerungen mit Seetangreſten, abgerollten Holzſtücken und 
Steinen ganz ſo, wie er heute mit dem Bernſteinkraut von der 
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ihren nordiſchen Urſprung nicht verläugnen, weil fie viele Brocken 
ſkandinaviſcher und finniſcher Felsarten enthalten. Würde der 
heutige Bernſteinauswurf der Oſtſee nicht von den Menſchen 
aufgefangen und aufgeleſen; es würden ſich heute ganz dieſelben 
ſtrich⸗ und neſterweiſen Bernſteinablagerungen im Seeſande 
bilden, die wir in Pommern, der Mark, Mecklenburg, Poſen, 
Polen und Schleſien, ja bis in's Rieſengebirge in 1350 Fuß 
Seehöhe finden. 

Denkt man ſich nun nicht weit vom Nordſtrande des 
Samlandes das Ausgehende der blauen Erde im Meere 
und denkt man ſich dieſes Ausgehende in ſüdweſtlicher Rich⸗ 
tung, nehmlich in der Durchſchnittslinie der beiden ſchiefen 
Ebenen, der ſich nach Süd einſenkenden blauen Erde und des 
ſich nach Weſt einſenkenden Meeresgrundes, verlängert; dann 
erhält man ein ungefähres Bild von der Vorrathskammer, 
welcher die Oſtſee ihren Bernſtein entnimmt; und nun ſtimmen 
zu dieſem Bilde auch die Windrichtungen, mit denen die ein⸗ 
zelnen Strandſtrecken den Bernſtein erhalten. Das Ausgehende 
reicht möglicherweiſe gegen Weſten bis in die Gegend von 
Danzig und Hela: ganz kann es ſich bis hierher kaum aus⸗ 
dehnen, denn ſonſt müßten dieſe Gegenden den Bernſtein zu⸗ 
weilen doch auch mit nördlichen Strömungen und Windrichtungen 
erhalten; ſie erhalten ihn aber mit Nordoſt. In die Nähe 
muß es aber reichen, denn ſonſt fände der reiche Bernſteinaus⸗ 
wurf in der Gegend von Danzig und am Fuße der friſchen 
Nehrung keine Erklärung. Für die Strandſtrecke von Danzig 
bis auf die friſche Nehrung in der Gegend von Polski werden 
allein gegen 5000 Thlr. Pacht gezahlt. 

Wir erhalten alſo eine Linie von ungefähr zehn Meilen 
Länge, an welcher die See bei jedem Sturm, der ſie bis zum 
Grunde aufwühlt, ſeit Jahrtauſenden nagt. Nun iſt ſich der 
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Auswurf der See in den letzten 300 Jahren nach den jorg- 
fältigen und mühſamen Ermittelungen des Geheimen Medizi⸗ 
nalraths Hagen (Beiträge zur Kunde Preußens, Bd. VI. 1824), 
ſo weit die Nachrichten reichen, ziemlich gleich geblieben. Er 
betrug durchſchnittlich etwa 35,000 bis 40,000 Pfd. per Jahr; 
ſtieg aber im Jahre 1770 bis auf 70,000 Pfd.; und dieſe 
Zahlen müſſen vielleicht noch um ein Drittel vermehrt werden, 
weil der unterſchlagene Bernſtein, der doch ein recht anſehn⸗ 
liches Quantum repräſentirt, ſich der Zählung entzieht. 

Der ſich gleichbleibende Ertrag der Schöpfung ſpricht für 
den ziemlich conſtanten Gehalt der Schicht; und nimmt man 
nun dieſen Gehalt nach den Erfahrungen im Samlande zu 
durchſchnittlich u: Pfd. per Kubikfuß blauer Erde an, dann 
würden bei 50,000 Pfd. Meeresauswurf per Jahr etwa 600,000 
Kubikfuß blauer Erde von der See jährlich abgebaut werden. 
Dieſes Quantum entſpräche bei durchſchnittlich 10 Fuß Mächtig⸗ 
keit der Schicht einer Fläche von etwa 60,000 Quadratfuß und 
bei 10 Meilen oder 240,000 Fuß Länge des Ausgehenden einem 
Vorrücken der See um jährlich durchſchnittlich nur ungefähr 
+ Fuß. In 1000 Jahren würde alſo die See etwa 250 Fuß 
oder ungefähr 45 Meile der Schicht abbauen. 

Ich ſage hier abſichtlich „würde,“ denn dieſe Zahlen 
beruhen auf Hypotheſen und find cum grano salis zu ver⸗ 
ſtehen. Niemand weiß, wie weit die blaue Erde gegen Weſten 
fortſetzt; ſie kann bis nach Colberg und in die Gegend von 
Bornholm ſich erſtrecken, denn hier ſind zuerſt ältere Schichten 
im Weſten bekannt; Hypotheſen find die Mächtigkeit von 
10 Fuß und der Bernſteingehalt von z Pfund in einem 
Kubikfuß blauer Erde; es können der Wirklichkeit ganz andere 
Zahlen entſprechen; wir haben nur kein anderes Anhalten für 
die Schätzung dieſer Zahlen als die Beobachtungen im Same 


III. 55. 56. 3 (245) 


26 


lande. Hypotheſe und eigentlich ſehr unwahrſcheinlich ift ferner 
ein gleichmäßiger Angriff der See auf der ganzen Linie des 
Ausgehenden. Das Meer wird gewiß an einer Stelle mehr 
nagen, als an der andern. Nichtsdeſtoweniger lehrt doch dieſe 
Betrachtung, daß bei der beträchtlichen Ausdehnung des Terrains, 
in welchem die blaue Erde nachgewieſen iſt, und derjenigen 
Linie, in welcher ſie vermuthlich und wahrſcheinlich auf dem 
Meeresgrunde hervortritt, in der That der durch die See in 
jedem Jahre zerſtörte Streifen der Schicht eine ſehr geringe 
Breite zu haben braucht, um das Material zu dem jährlichen 
Bernſteinauswurf der Oſtſee zu liefern. 

Wo ſoll denn aber auch die Oſtſee ihren Bernſteinaus⸗ 
wurf ſonſt hernehmen? In größerer Entfernung vom Strande 
hat ſie denn doch ſchon eine Tiefe, in welche die Bewegung 
des Sturmes nicht mehr hinabreichen möchte; giebt es doch 
Phyſiker, welche überhaupt beſtreiten, daß die Wellenbewegung 
im Meere tiefer als 40 Fuß hinabreiche. Wäre hier auch eine 
Bernſteinanhäufung vorhanden, das Meer würde ſie nicht aus⸗ 
beuten können, weil die Wogen in größerer Tiefe nicht mehr 
die Kraft beſitzen, um die Lagerſtätte zu zerſtören und dann 
die losgelöſten Materialien an die Oberfläche zu heben. Hierzu 
bedarf es der Brandung in der Nähe des Strandes. Wir 
find alſo mit unſern Gedanken und Vermuthungen in die Nähe 
der Küſte gewieſen; hier muß die Vorrathskammer liegen. 
Sollen wir da eine zweite, völlig unbekannte in unbekannter 
Gegend vorausſetzen, während wir auf dem feſten Lande eine 
ſolche kennen und auch wiſſen daß fie nahe unter dem Meeres- 
ſpiegel liegt, alſo nicht weit von der Küſte aus dem Meeres- 
grunde hervortreten muß? 
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Der Bernſtein im Alterthume. 

Die liebliche Mythe von der Entſtehung des Bernſteins 
erzählt uns Ovid im zweiten Buch ſeiner Verwandlungen, die 
er zur Zeit Auguſt's ſchrieb. Phasthon, der Sohn des Son— 
nengottes und der ſchönen Clymene aus dem heißen Libyen 
(Afrika) vermochte, als ihm die Führung des Sonnenwagens 
auf einen Tag von ſeinem Vater geſtattet war, die wilden 
Sonnenroſſe nicht zu zügeln, kam der Erde zu nahe und ſetzte 
ſie in Brand. Auf dringendes Bitten der Letzteren, der Tellus, 
ſie nicht ganz verbrennen zu laſſen, ſchleuderte ihn Zeus durch 
einen Blitzſtrahl hinab in den Eridanus. Najaden dieſes 
Fluſſes begruben den Leichnam am Ufer, wohin ihn die ſchäu⸗ 
menden Wellen ausgeſpült hatten. Die Schweſtern des Phas— 
thon, die Heliaden, finden in Begleitung ihrer Mutter Clymene 
endlich das Grab des Bruders und ſie können ſich, unaufhör⸗ 
lich Thränen vergießend, nicht davon trennen. Da wurzeln ſie 
plötzlich im Boden feſt, werden in Bäume verwandelt, von 
deren Zweigen die Thränen noch fortwährend fließen. Sie er⸗ 
härten aber durch die Sonnenhitze und werden zu Bernſtein, 
den der klare Fluß auffängt und den Römerinnen ſendet, da⸗ 
mit ſie ſich mit ihm ſchmücken. 

Sophokles erzählt eine ähnliche Mythe vom Bernftein, 
nur daß bei ihm nicht Phaöthon, ſondern der Held Meleager 
von ſeinen Schweſtern, den Meleagriden, beweint wird, die in 
indiſche Perlhühner verwandelt ſind. 

Aehnliche Mythen vom Bernſtein waren viel älter als jene 
Dichter: 

„Schon lange vor Homer's Zeit“, ſagt der große Alter— 
thumskenner Johann Heinrich Voß, „erzählten die fönikiſchen 
Bernſteinhändler den Leichtgläubigen das Mährchen, daß im 


Nordweſten der heſiodiſchen Erdſcheibe ſich in den Okeanos 
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von den hohen Rhipäen (Alpen) der Eridanus ergieße, an deſſen 
Ausfluß gewiſſe Bäume von der Hitze der vorbeiſchiffenden 
Sonne Bernſtein, genannt Elektron oder Sonnenſtein, aus⸗ 
ſchwitzen. Es war aber dem fönikiſchen Volke von den älte⸗ 
ften Zeiten bis zum Falle Carthagos Staatsſache, die Weſtge⸗ 
genden hinter Sicilien durch Mährchen und vorgegebene Un— 
kunde, durch Staatsverträge, Gewalt und Argliſt zu verheim⸗ 
lichen. So vertrauten ſie von dem uralten Handelswege nach 
Tarteſſos (lag in der Gegend von Cadix) und dem Nordweſten 
Europas, dem Markte des Zinns und des Bernſteins, (wohin 
ſie viel früher kamen, als nach der elfenbeinreichen Weſtküſte 
von Afrika) den Griechen geheimnißvoll: man fahre hinter 
Thrinakria (Sicilien) durch die Mündung des Okeanos, der den 
Erdkreis umringe; zur Linken ſteuere man des gewölbten Him⸗ 
mels Säule, den Atlas, ſammt dem Sonnenthore und draußen 
das ſelige Elyſion vorbei; zur Rechten am Kimmerierſtrande 
die Pforten der Unterwelt und die Quellen des Okeanos aus 
einem himmelſtützenden Silberfelſen; dann mit unglaublicher 
Gefahr komme man längs dem dunklen Geſtade zu den Zinninſeln 
und dem Strom Eridanos, in welchen aus gewiſſen Harzbäu⸗ 
men von der Sonnengluth des nach Kolchis zurückſchiffenden 
Helios der köſtliche Sonnenſtein, Elektron, herabtropfe. So 
mühſelig errungene Waare mußte wohl jeder Verſtändige ohne 
Neid anſehen und bei dem theuerſten Preiſe noch wohlfeil fin⸗ 
den. Um noch ſicherer zu ſein, verwahrten ſie auch den Zugang 
zum Okeanos mit nicht einladenden Truggeſtalten; und wie hier 
die Erleuchtung zunahm, wurden die Schreckniſſe draußen, 
immer der herrſchenden Meinung gemäß, noch vermehrt. Mit 
welchem Lächeln mußten die Föniker, welche an der Mündung 
des ſchauerlichen Okeanos die Pflanzſtadt Gadeira ſchon vor 
Utika gegründet hatten, die gläubigen Geſänge der Homere und 
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Hefiode anhören, wenn anders ihr Sinn für das Nützliche von 
ſolchem Tand Kenntniß nahm.“ 

Das älteſte Zeugniß vom Bernſtein findet ſich in Homer's 
(950 v. Chr.) Odyſſee. Es iſt namentlich XVIII v. 296 von 
einem Halsband die Rede: 

„Golden, beſetzt mit Elektron, der ſtrahlenden 
Sonne vergleichbar“. 

Auch in zwei anderen Stellen der Odyſſee (IV. 73 und 
XV. 459) iſt das Elektron nichts anderes als Bernſtein und 
von allen alten Auslegern dafür genommen; es dient dort, mit 
Gold, Silber und Elfenbein zuſammengeſtellt, zur koſtbaren 
Ausſchmückung eines Palaſtes und eines Hals- oder Buſenge⸗ 
ſchmeides und wird in der letzten Stelle von fönikiſchen 
Schiffern nach Sieilien gebracht. Es fehlt aber in dieſen bei⸗ 
den letzten Stellen die recht charakteriſtiſche Vergleichung mit 
dem Glanz der Sonnenſtrahlen.?) 

Daß Moſes (1500 v. Chr.) oder die Verfaſſer der fünf 
Bücher Moſe, den Bernſtein gekannt hätten, iſt aus der Bibel 
nicht nachzuweiſen. Es ſind zwar mehrere Stellen auf den 
Bernſtein bezogen worden; das Bedellion (hebr. Bdollach) und 
der Onyx (hebr. Schaham) 1. Moſe, Cap. 2, V. 12; und das 
Schechelet (von Luther „Stakten“ überſetzt) 2. Moſ. Cap. 30, 
V. 34 ſollen Bernſtein bedeuten. Ja es iſt mit einem großen 
Aufwande von Gelehrſamkeit aus arabiſcher, aſſyriſcher, perſi— 
ſcher und griechiſcher Literatur, ſo wie aus dem Sanskrit be— 
wieſen worden, daß das Land Hevila (1. Moſ. Cap. 2, V. 11) 
kein anderes als das Samland, der Fluß Piſon lebendaſelbſt) 
nichts anderes als die Oſtſee ſein könne; daß das Paradies 
alſo im Samlande gelegen habe und der „Baum des Le— 
bens“ nichts Anderes als der Bernſteinbaum, der berühmteſte 


und wichtigſte Baum des Landes wäre.?) Die bedeutendſten 
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und zuverläffigiten Orientaliſten finden indeß keinen Anhalt, 
irgend ein Wort des alten Teſtaments auf den Bernſtein zu 
beziehen. 

Thales von Milet (640 v. Chr.) kannte, wie Homer, un⸗ 
zweifelhaft den Bernſtein, denn er ſtellte ſchon deſſen anziehende 
Kraft mit der des Magnets zuſammen und glaubte, daß er 
eine Seele habe. 

Der vorſichtige Herodot (480 bis 404 v. Chr.) weiß (III. 
c. 115) nur, daß der Bernſtein und das Zinn von den ent⸗ 
fernteſten Ländern her nach Griechenland gelangt; im Uebrigen 
traut er den Nachrichten von dem Strom Eridanos (dem heu⸗ 
tigen Rhein), der mit dem Bernſtein in Verbindung gebracht 
wurde, nicht. Eine der wichtigſten Stellen in der alten Literatur 
iſt das 45. Capitel in Tacitus Schrift über die Deutſchen, 
welches er, wie ſchon bemerkt, zur Zeit des Kaiſers Trajan etwa 
im Jahre 100 nach Chriſti Geburt ſchrieb. Er ſagt: 

„Jenſeits der Suionen giebt es ein anderes Meer, träge 
und beinahe unbewegt, welches, wie es ſcheint, die ganze 
Erde umgiebt und einſchließt, weil die letzten Strahlen der 
untergehenden Sonne bis wieder zum Aufgange derſelben 
einen ſo hellen Glanz behalten, daß ſie die Sterne verdun⸗ 
keln. Die Einbildung ſetzt hinzu, daß man daſelbſt beim 
Untergange der Sonne ein Geräuſch vernehme und daß die 
Geſtalten der Götter und die Strahlenkronen ihrer Häupter 
ſichtbar werden. Hier ſoll die Welt aufhören, und das mag 
wohl auch richtig fein. Auf der rechten Küſte dieſes ſuevi⸗ 
ſchen Meeres wohnen die Aeſtyer (Eſthen), welche in Reli⸗ 
gion und Sitten den Sueven, in der Sprache den Bewoh— 
nern Britanniens gleichen. Sie beten eine Allmutter als 
oberſte Gottheit an und tragen als äußeres Zeichen ihres 
religiöjen Glaubens das Bild eines Ebers,“) welches die Ver⸗ 
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ehrer der Göttin mehr als Waffen und ſonſtige Vorſicht, jo- 
gar unter den Feinden vor Gefahr ſchützen ſoll. Selten 
findet man bei ihnen das Schwert, häufiger ſind hölzerne 
Waffen. Getreide und andere Feldfrüchte bauen ſie ſorgſamer, 
als es ſonſt die trägen Deutſchen thun. Aber auch das Meer 
durchforſchen ſie und gewinnen allein von allen Völkern 
der Erde ſowohl an ſeichten Stellen aus dem Meere als auf 
dem Strande den Bernſtein, den ſie ſelbſt Gleſum nen⸗ 
nen; ſie wiſſen aber nicht und fragen bei ihrer geringen 
Bildung auch nicht danach, welches ſeine Natur oder ſein 
Urſprung ſei; ja lange lag er unter dem Auswurf des Meeres 
unbenutzt, bis unſere Ueppigkeit ihm Namen und Ruf gege⸗ 
ben hat. Sie ſelbſt machen keinen Gebrauch vom Bernſtein; 
roh, wie er geſammelt wird, und ungeformt geht er weiter; 
ſtaunend nehmen ſie die Bezahlung. Der Bernſtein kann 
jedoch, wie man leicht erkennt, nichts Anderes als ein Baum⸗ 
ſaft ſein, weil gewiſſe Landthiere und ſogar auch geflügelte, 
ſehr häufig in ihm deutlich zu ſehen ſind, welche von dem 
noch flüſſigen Safte eingehüllt, dann aber in die erſtarrende 
Maſſe eingeſchloſſen wurden. Ich muß daher annehmen, daß 
jene weſtlichen Länder und Inſeln ſehr üppige Wälder und 
Haine tragen, welche ebenſo wie in den geheimnißvollen 
Stätten des Orients, Weihrauch und Balſam ausſchwitzen. 
Die Strahlen der nahen Sonne mögen dieſen Saft heraus— 
treiben und die Flüſſigkeit mag dann in das nahe Meer 
herabträufeln, von wo ſie durch Stürme an die gegenüber⸗ 
liegende Küſte gelangt. Unterſucht man die Eigenſchaften des 
Bernſteins im Feuer, ſo entzündet er ſich wie eine Fackel 
und zeigt eine ruſſige und duftende Flamme, worauf er wie 
Pech und Harz zerfließt.“ 

Nächſtdem haben uns Diodor von Sicilien (zur Zeit Cä⸗ 
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ſar's und Auguſt's), Strabo (zur Zeit des Kaiſers Tiberius) 
und Plinius (geſtorben 76 nach Chriſto) alles Dasjenige zu⸗ 
ſammengeſtellt, was zu ihrer Zeit über die Heimath und den 
Urſprung des Bernſteins bekannt war. 

Ueber dieſe Zuſammenſtellung der verſchiedenen Nachrichten 
vom Bernſtein will ich wieder Johann Heinrich Voß ſelbſt 
ſprechen laſſen, der in ſeiner berühmten Abhandlung über die 
alte Weltkunde Folgendes ſagt: 

„Pytheas (zur Zeit Alexander's des Großen) hatte wahr⸗ 
ſcheinlich im Auftrage der Republik Maſſilia (Marſeille), um die 
Heimath des Zinns, des Bernſteins und köſtlicher Felle zu 
erkunden, Britannien und die Oceanufer der Kelten bis zum 
Rhenus (Rhein) und jenſeits eine Strecke des ſkythiſchen 
Geſtades, welches ſpäter Germania hieß, vielleicht bis zur 
Weſer oder höchſtens bis zur Elbe beſchifft, und den äußerſten 
Strom ſeiner Fahrt für den Tanais, den heutigen Don (der 
damals, wie der Eridanos zugleich in den Ocean und das 
innere Meer ausſtrömen ſollte) angeſehen. Ebenſo ward auf 
dem ancyräiſchen Denkmale gerühmt, daß unter Auguſtus 
eine römiſche Flotte von der Mündung des Rhenus gegen 
den Aufgang der Sonne bis zu den äußerſten Enden der 
Welt geſchifft ſei. Dieſer Pytheas meldete, eine Tagereiſe 
entfernt, vor einer ſeichten, oft überflutheten, an 6000 Sta⸗ 
dien 5) langen Küſte Germaniens 6) ſei eine Inſel Abalus; 
dort ſpüle das Meer Bernſtein an, einen Auswurf des ge— 
ronnenen Meeres, welchen die benachbarten Teutonen kau— 
fen.) Ihm hat Timäus geglaubt, ſagt Plinius, der 
aber die Inſel Baſileia genannt, welchen Namen er anders— 
wo, vielleicht durch Verſehen, von Pytheas ſelbſt herleitet. 
Den Bericht des Timäus giebt uns Diodor (V. 23), nach⸗ 
dem er den Handelsweg des britanniſchen Zinns durch Gal— 
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lien (Frankreich) bis zu den Mündungen des Rhodanus 
(Rhone) angezeigt. Dem Skythenlande über Gallien ent⸗ 
gegen, ſagt er, liegt im Ocean eine Inſel Baſileia, wo die 
Fluth Bernſtein, der ſonſt nirgend zu finden iſt, in Menge 
anſpült; die Einwohner verkaufen ihn an die nächſte Küſte, 
woher er auf dem gemeldeten Wege zu uns gelangt. Nikias 
bei Plinius erklärte den Bernſtein für einen Saft, der im 
Abendlande von den heftiger anprallenden Strahlen der 
Sonne (jener bei Nacht um den Ocean wieder herumfah⸗ 
renden, meinte er) als ein fetter Schweiß in den Ocean flöſſe 
und mit der Fluth an die Küſte der Germaner triebe. 

Mithridat nannte am germaniſchen Ufer eine Inſel 
Oſerieta, wo aus einer Art Cedern Bernſtein auf die Felſen 
herabflöſſe. Sotakus behauptete, er flöffe auf britanniſche 
Klippen, die davon Elektriden genannt wurdeu. 

Durch den genannten Bernſteinhandel über Maſſilia be⸗ 
wogen, äußerte Theofraſt (320 v. Chr.) die Vermuthung, er 
würde in Ligya gegraben; Filemon dagegen, gegraben würde 
er, aber in Skythia. Einige glaubten, der Bernſtein wachſe 
in Ligya aus Luchsharn und nannten ihn Lynkurion.?) An⸗ 
dere fabelten von Bäumen, die im Innern des adriatiſchen 
Meeres auf unwegſamen Inſeln ſtänden und in den Hunds⸗ 
tagen das Gummi ausſchwitzten. Noch andere träumten ſich, 
worüber Plinius lächelt, Inſeln um die Mündungen des 
Padus, Elektriden genannt, an welche der Strom Bernſtein 
führte. Hiervon hatte ſchon Theopomp Nachricht. Der Eri⸗ 
danos, ſagte er, trüge in die Elektriden das ſchönſte Elektron, 
eine verſteinerte Thräne von Schwarzpappeln. Einige hielten 
es für Thränen meleagriſcher Vögel, die in den adriatiſchen 
Elektriden oder, was Sophokles bei Plinius glaublicher fand, 


in Indien Elektron zuſammenweinten. Apollonius pflanzt he⸗ 
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liadiſche Pappeln um einen ſtinkenden Pfuhl, der im Sturme 
das erhärtete Elektron in den Eridanos ſpült, doch duldet er 
auch die keltiſche Sage, es ſeien die Thränen, die Apollon bei 
den Hyperboräern um feinen Asklepios geweint habe. Der 
jüngere Ariſtoteles in den Wunderſagen erzählt, daß jenes ver- 
ſteinerte Pappelgummi vom adriatiſchen Eridanos zu den 
Griechen gebracht werde. Nahe bei den Elektriden hatte 
Theopomp an der Küſte der Heneter, die mit den iſtriſchen 
Thrakern grenzten, zwei Inſeln bemerkt, welche das ſchönſte 
Zinn hervorbringen ſollten. Es erhellt, daß von dem Han— 
delswege, der nach Pytheas und Timäus aus der teutoniſchen 
Rheingegend zum Rhodanus ging, ein Nebenweg zu dem 
Padus geführt und die dortigen Kaufleute mit Bernſtein 
und Zinn verſorgt habe. In den Wunderſagen des Arifto- 
teles wird des herakliſchen Weges gedacht, der aus Italien 
bis zu den Kelten, Keltoligyern und Iberern reichte, und 
auf welchem ſowohl Griechen als Einheimiſche von den An- 
wohnern gegen Beleidigung geſchützt wurden. 

Nachdem Plinius jene, dem Unkundigen alter Geogra⸗ 
phie unverträglich ſcheinenden Gerüchte über die Heimath des 
Bernſteins aufgezählt, entſcheidet er ſelbſt (XXXVII. 3): Es 
ſei gewiß, daß Bernſtein in den Inſeln des nördlichen Oceans 
erzeugt und von den Germanen Gleſſum genannt werde, eine 
der Inſeln habe deswegen von den Römern unter Germanicus 
den Namen Gleſſaria erhalten, da ſie bei den Barbaren 
Auſtravia heiße; man halte ihn für den erhärteten Saft 
eines Baumes vom Fichtengeſchlecht, woher die Be— 
nennung succinum. An einer andern Stelle (IV. 16) jagt 
er: Gegenüber Britannien im germaniſchen Meere liegen zer— 
ſtreut die Gleſſarien, welche Elektriden von den neueren 


Griechen genannt werden. Die ſorgfältigſten Unterſucher er- 
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klären Auſtravia für die frieſiſche Inſel Ameland, auf welcher 
nicht allein, ſondern an allen weſtlichen Ufern der Nordſee 
ſich Bernſtein findet. Hier alſo treffen alle Bezeichnungen 
der alten Sage mit der folgenden Geſchichte zuſammen. Am 
Nordgeſtade des weſtlichen Europas, um den Ausfluß des 
nahe dem Padus (Po) und Rhodanus (Rhone) entſpringen⸗ 
den fabelhaften Eridanos (Rhein), welchen nach langer 
Stockung des Oceanhandels, die erobernden Römer mit dem 
hiſtoriſchen Namen Rhenus entdeckten, jenen zugleich beſuch⸗ 
ten Zinninſeln nicht allzu entfernt, und Britannien gegenüber; 
hier ward von der älteſten Volksſage die Gegend beſtimmt, 
wo anfangs die Fönifer, dann auch die Zwiſchenhändler 
der Kaufleute am Rhodanus und Padus den köſtlichen Bern⸗ 
ſtein finden ſollten, den der Seltenheit wegen die Griechen 
faft höher als Gold ſchätzten, und hier fanden ihn wirklich 
die Soldaten des Germanicus. Wären die Föniker oder 
Maſſilier von dieſer ärmeren Bernſteinküſte noch weiter zu 
dem ergiebigen Samland fortgeſchifft; ſie hätten gewiß für 
die mühſelige Fahrt volle Ladungen mitgebracht und dadurch 
den theuren Edelſtein zu einer gemeinen Waare erniedrigt. 
Aber mit welchem Ahnungsvermögen konnten ſie von ferne 
den ſamländiſchen Bernſtein wittern, der, wie Tacitus ſagt, 
bei den Aeſtyern ungenutzt unter anderen Auswürfen des 
Meeres dalag, bis ihm römiſche Ueppigkeit Namen gab, und 
wofür der Barbar mit Verwunderung einen wiewohl mäßigen 
Preis annahm? Auf welchen Glauben konnte eine ſo unge⸗ 
heure Küftenfahrt durch die Watten und Sandbänke der un⸗ 
ruhigen Nordſee, durch den gefährlichen Kattegat, durch die 
ſtürmiſchen Geſtade der Oſtſee, zu immer dürftigeren, gleich⸗ 


ſam abſterbenden Bezirken der Natur gewagt werden von 
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Südvölkern, deren Phantaſie mit Graunbildern des unbe— 
wohnbaren Nordens erfüllt war? 

Die erſte ſichere Andeutung der ſamländiſchen Bernſtein⸗ 
küſte giebt der Erdbeſchreiber Dionyſios von Halicarnaß 
(zur Zeit des Kaiſers Anguſtus). Nachdem er von dem gold— 
ſtrahlenden Pappelgummi am keltiſchen Eridanos geredet, 
ſagt er bei der Gegend des Boryſthenes (Dniepr), der über 
dem Iſter (Donau) in das eurinifche (ſchwarze) Meer aus⸗ 
ſtrömt (314): 

Dort ſind auch des Aldeskos und auch des Pantikapes Waſfſer, 

Die von rhipäiſchen Höhn in geſondertem Lauf abrauſchen: 

Und an deren Erguß, dem erſtarreten Meere benachbart, 

Wird Elektros erzeugt, ſanft ſchimmernder, gleich wie des Mondes 
Neu beginnender Glanz. 

Das erſtarrete Meer iſt eins mit dem kroniſchen Ocean 
im äußerſten Norden; dorthin alſo ſtrömen ihm von den 
Rhipäen Aldeskos und Pantikapes: zwei unſtäte Ströme der 
älteren Geographen. Aber ſie mögen auch in das euxiniſche 
Meer, deſſen Nordſeite gefriert, auslaufen, ſo bleibt doch der 
Beweis, daß Bernſtein aus Nordländern über der Gegend 
des Boryſthenes kam. Auch Filemo's Bericht (Plinius 
XXXVII 2. H. 11), in Skythia werde Bernſtein an zwei 
Orten gegraben, hier weißes und wachsgelbes, dort dunkel- 
gelbes, könnte vom nordiſchen gedeutet werden, wüßten wir 
nur, daß er bereits Germaner gekannt und ſeine Skythen 
nordwärts gedrängt habe. Mela und Strabo kennen den 
nordſkythiſchen Bernſtein nicht; jener gedenkt blos der Elek⸗ 
triden im adriatiſchen Meere, welche Strabo abläugnet, in⸗ 
dem er ligyſchen Luchsharn für Elektron hingehen läßt. Aber 
Plinius beſchließt ſeine Nachrichten vom weſtgermaniſchen 
Bernſtein mit einer durch Abſchreiben entſtellten Verſicherung, 
daß von dort (oder vielleicht ſchrieb er: anderswoher) die 
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Germaner Bernftein zu den Pannoniern (Ungarn) um das 
adriatiſche Meer bringen; und daß darum die Fabel deſſen 
Urſprung dem Padus (Po) beigelegt habe, wo ſchon die 
Bäuerinnen Bernſteinſchnüre zum Schmuck und als Heil⸗ 
mittel trugen. Von Carnuntum in Pannonien (die Ruinen 
dieſer alten Stadt finden ſich heute noch in der Gegend 
von Haimburg und Preßburg), fährt er fort, ſei jene Küſte 
Germaniens 600 Millien ) entfernt; dies habe man neulich 
erfahren, da unter Nero ein römiſcher Ritter den Handels- 
weg zu der Küfte bereiſt und eine unermeßliche Menge Bern⸗ 
ſtein, unter andern ein Stück von 13 Pfund, eingeführt 
habe. Ueber Carnuntum ging nicht zur frieſiſch en Meeres⸗ 
küſte, aber wohl zur ſamländiſchen der geradeſte Weg. Und 
eben durch dieſen Handelsweg erklärt ſich das Räthſel, wo⸗ 
her Tacitus, dem die Weſtküſte Germaniens nach der Elbe 
hin, weniger bekannt, als dem Plinius war, im Oſten den 
hiſtoriſchen Namen der Aeſtyer und jo viel Angrenzendes zu 
nennen wußte. Wahrſcheinlich ging der ſamländiſche Bern⸗ 
ſtein theils die Weichſel hinauf und dann über Carnuntum 
nach dem Padus, theils auf dem Pregel zum alten Bory⸗ 
ſthenes, deſſen Mündung vom griechiſchen Handel blühete.“ 

So weit Voß. 

Ich füge dem nur noch Folgendes hinzu. Plinius erzählt 
in Betreff jenes römiſchen Ritters, Nero habe zu Anfang ſeiner 
Regierung zu Rom ein prächtiges Luſtſpiel veranſtaltet, zu 
welchem eine Menge Bernſtein verwendet worden. Claudius 
Julianus, der Aufſeher über die Gladiatoren des Kaiſers, 
mußte für die Ausſchmückung der Schaubühnen mit Bernſtein 
ſorgen und ſandte jenen Ritter hin, der nach einem Jahre zu⸗ 
rückkehrte. Nach Solinus (Polyhiſt. o. XX) ſoll er nicht, wie 
Plinius erzählt, ein Stück von 13 Pfunden, ſondern überhaupt 
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13000 Pfund Bernſtein aus Deutſchland mitgebracht haben, die 
ein deutſcher König dem Kaiſer geſchenkt habe. Es ſollen dann 
die Netze, welche den Zuſchauerraum im Cirkus von dem Kampf⸗ 
platze der Thiere trennten, die Waffen und Todtenbahren der 
Gladiatoren u. ſ. w., kurz der ganze Apparat eines Tages mit 
Bernſtein verziert geweſen ſein. 10) Nero ſoll überdies ein fo 
großer Liebhaber des Bernſteins geweſen ſein, daß er die Haare 
ſeiner geliebten Sabina bernſteinfarben (suceineos) nannte. 
Es werden ferner von römiſchen Schriftſtellern aus Bernſtein 
gearbeitete Trinkgefäße und Scheermeſſer, ſo wie aus Bernſtein 
geſchnitzte Bildniſſe von Menſchen erwähnt, deren Preis den 
der lebendigen Menſchen übertroffen haben ſoll. Beſonders 
geſchätzt war der Bernſtein, welcher die Farbe des beliebten 
Falerner Weins hatte. Man ſchrieb dem Bernſtein ferner 
Heilkräfte zu und er muß, wie aus allen erhaltenen Nachrichten 
hervorgeht, als Schmuckſtein außerordentlich beliebt geweſen 
ſein. Die Dichter erwähnen daher des Bernſteins ſehr oft. 
Pygmalion ſchmückt bei Ovid ſeine geliebte Statue, welcher Ve⸗ 
nus, von ſeinen Bitten gerührt, das Leben einhauchte, mit aller⸗ 
hand Koſtbarkeiten, Muſcheln, zierlichen Steinen, Blumen u. ſ. w.; 
aber es fehlte unter dieſem Schmuck auch nicht der Bernſtein. 

Beſonders oft gedenkt des Bernſteins auch Martial (zur 
Zeit des Kaiſers Titus); er vergleicht den Duft des Bernſteins 
wiederholt mit dem Duft des Kuſſes und hat dem Bernſtein 
drei hübſche Epigramme gewidmet, die ich hier mittheilen will. 


1) Ueber die Biene im Bernftein. IV. 32. 


Im phaöthontiſchen Tropfen verborgen erblickt man die Biene 
Klar, als hüllete ſanft eigener Honig ſie ein. 
Würdigen Lohn trug wohl ſie davon für das Leben voll Arbeit. 
Glauben möcht' ich, daß ſo ſelbſt ſie ſterben gewollt. 
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2) Ueber eine Viper im Bernſtein. IV. 59. 

An der Heliaden thränenden Zweigen kriecht eine Viper, 

Und es umfließen das Thier Tropfen von Bernſteinharz. 

Staunend ſieht das Opfer von fettigem Thau ſich gefeſſelt, 

Doch bald iſt es erſtarrt, feſt wie in Eiſe gebannt. 

Prahle nur nicht mit Deiner Königsgruft Cleopatra, 

Wahrlich die Viper doch liegt hier in noch edlerem Grab! 
3) Ueber eine Ameiſe im Bernſtein. VI. 15. 
Während ein Ameislein in Phaötons Schatten umherſchweift, 
Legte der Bernſteinſaft ſich um das winzige Wild. 

Seht! das arme Thierchen, obwohl verachtet im Leben, 

Jetzt erſt nach ſeinem Tod wurd' es ein köſtlicher Schatz! 

Aus Allem dem geht hervor, wie beliebt der Stein war; 
denn die Dichter würden ihn nicht in dieſer Weiſe erwähnen 
und preiſen gekonnt haben, wenn er nicht bei ihren Zeitgenoſſen 
in hohem Anſehen geſtanden hätte. 

Er ſcheint nach den obigen Ausführungen von Voß auf 
vier bis fünf verſchiedenen Wegen aus dem Norden nach dem 
Mittelmeer gelangt zu ſein, nehmlich theils vom nordweſtlichen 
Deutſchland und den frieſiſchen Inſeln auf dem Seewege durch 
die Meerenge von Gibraltar, theils aus derſelben Gegend auf 
dem Landwege durch das heutige Frankreich nach Maſſilia 
(Marſeille) und auf einem Nebenwege über die Alpen nach 
dem Po und Venetien; ferner von der ſamländiſchen Küſte 
über die Gegend von Preßburg nach dem adriatiſchen Meere 
und ebenfalls nach dem Po; und endlich den Pregel aufwärts 
und den Dniepr abwärts nach dem ſchwarzen Meere. 

Daß der Handelsverkehr der Römer nach dem Norden 
und ſpeziell nach dem Samlande kein unbedeutender war, be— 
weiſen die römischen Münzen, die ſich oft in den Gegenden 
finden, die durch dieſe alten Handelsſtraßen berührt wurden. 
Der hauptſächlichſte Gegenſtand des Handels ſcheint in der 


That, vielleicht neben Fellen, mit der Bernſtein geweſen zu 
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fein; und dieſer alte Handelsverkehr hat ſich bis in die heutige 
Zeit erhalten. Noch heute wandert der preußiſche Bernſtein 
ebenfalls nach Süden über Wien an das adriatiſche Meer und 
nach Odeſſa am ſchwarzen Meer, wie im Alterthume. 

Durch Caſſiodorus iſt uns ein intereſſantes Aktenſtück 
über den Bernſtein aus dem ſechsten Jahrhundert nach Chriſti 
Geburt erhalten. Die Aeſtyer oder, wie ſie damals hießen, 
Häſtier, die Bewohner des Samlandes, hatten eine Geſandt⸗ 
ſchaft mit einem Quantum gelben Bernſteins an den Oſtgothen⸗ 
könig Theodorich geſchickt. Letzterer dankt ihnen in einem noch 
erhaltenen Briefe, bezeugt ſeine Freude über das ſchöne Ge— 
ſchenk und theilt ihnen zu ihrer Belehrung und zum Beweiſe, 
daß in ſeiner Umgebung die Wiſſenſchaft gepflegt werde, Das- 
jenige mit, was ſich im Tacitus über die Entſtehung des Bern— 
ſteins angeführt findet. Profeſſor Voigt hat mit dieſem Ge— 
ſchenk der Aeſtyer 97 römiſche Goldmünzen, welche am 
22. Juni 1822 in der Gegend von Braunsberg gefunden 
wurden, und ſämmtlich aus den Jahren 360 bis 450 n. Chr. 
herrührten, in eine Verbindung gebracht, die viel Wahrſchein⸗ 
lichkeit für ſich hat. 

Dies iſt im Weſentlichen das, was wir aus dem Alter⸗ 
thum über den Bernſtein wiſſen. Ich knüpfe hieran nur noch 
ſchließlich eine für die Geſchichte des Bernſteins höchſt inter- 
eſſante Notiz, welche ich der Kölniſchen Zeitung vom 2. Septbr. 
v. J. entnehme. 

Während man nehmlich bisher Latium für ein ſeit den ur⸗ 
älteſten hiſtoriſchen Zeiten erloſchenes Vulkangebiet gehalten hat, 
lehren neuere in Roms Umgebung gemachte Funde, daß vulka⸗ 
niſche Eruptionen auch noch nach der Anſiedelung menſchlicher 
Bewohner auf den Berggehängen ſtattgefunden haben. Bereits 


vor 50 Jahren wurden am Monte Crescentio nahe Marino 
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unter dem Peperin, welcher hier eine ziemlich feſte Decke von 
1 bis 15 Meter Mächtigkeit bildet, und umſchloſſen von gelber 
vulkaniſcher Aſche mehrere große Urnen von ſehr ſchlechter 
Terracotta⸗Arbeit gefunden. Im Innern dieſer Urnen befand 
ſich, gleichfalls von roher Terracotta-Arbeit, je ein Modell 
einer ſeltſam geſtalteten Wohnhütte und darin verbrannte menſch⸗ 
liche Gebeine. Verſchiedene andere Gefäße, ſowie Gegenſtände 
von Bernftein und Bronze umgaben jene Hütten und lagen 
gleichfalls in jenen großen Urnen. Dieſer vulkaniſche Ausbruch 
wird mit einer Stelle im Livius (I. c. 31) in Verbindung ge⸗ 
bracht, wo es heißt: 

„Es wurde dem König Tullus und den Vätern gemeldet, 
daß auf dem Albaniſchen Berge ein Steinregen gefallen ſei. 
Weil man dies kaum glauben konnte, wurden zur Unter⸗ 
ſuchung des Wunders Leute hingeſchickt, und vor ihren Augen 
fiel eine Menge Steine nicht anders, als wenn der Sturm 
einen dichten Hagel auf die Erde niederſtürzt, vom Himmel 
herab.“ 

Ferner (XXV. c. 7): „Es gab ſchreckliche Gewitter. Auf 
dem Albaniſchen Berge dauerte ein Steinregen zwei Tage 
lang.“ (Im Jahre Roms 540.) 

Es ſcheint hieraus hervorzugehen, daß der Bernſtein den 
Römern ſchon zur Zeit der Könige bekannt war und verar⸗ 
beitet wurde. Da wir geſehen haben, daß die Föniker ſchon 
tauſend Jahre vor Chriſti Geburt Bernſtein aus dem Norden 
nach dem Mittelmeere brachten, und keine einzige Stelle der 
alten Litteratur entnehmen läßt, daß der ſicilianiſche Bernſtein 
den Alten bekannt war, ſo iſt dies doch wahrſcheinlich auch 
nordiſcher Bernſtein geweſen. 


III. 55. 56. 4 (261) 


Der Bernſteinwald. 

Die Frage nach dem Urſprunge des Bernſteins hat zu 
allen Zeiten viel Intereſſe erregt. In den älteſten Zeiten, den 
Erzählungen der Föniker und in den Mythen, welche die alten 
Dichter nicht ſowohl erfanden, als vielmehr vorfanden, ſehen 
wir ſchon die Harznatur erkannt. Zwar ſind es zuerſt noch 
Schwarzpappeln, aus denen der Bernſtein ausfließt, aber 
ſchon Plinius ſtellt den Bernſteinbaum in das Fichtengeſchlecht. 
Sotakus, Mithridates, Kteſias, Pytheas, Timaeus, Theopomp, 
Apollonius und Ariſtoteles, die Plinius citirt, halten ſämmtlich 
die Harznatur feſt; Ariſtoteles ſpricht ſogar von verſteinertem 
Pappelgummi. So klar ſahen die Alten, und wenn auch aben⸗ 
teuerliche und wunderbare Anſichten nebenherliefen und hiſto— 
riſch erwähnt werden; wenn man auch den Bernſtein für ver— 
ſteinerten Thierſaamen, bald von Elephanten, bald von Fiſchen, 
Wallfiſchen, Delphinen, Robben u. ſ. w. hielt, oder von vers 
härtetem Luchsharn fabelte: ſo finden wir doch noch zu Theo— 
dorich's Zeit, alſo im ſechsten Jahrhundert nach Chriſti Geburt, 
bei den Einſichtigen die Harznatur des Bernſteins über allen 
Zweifel erhaben. Die Bernſteinlitteratur weiſt nun eine Lücke 
auf bis zum ſechszehnten Jahrhundert, und hier begegnen wir, 
trotzdem daß Heimath und Gewinnung des Bernſteins genau 
bekannt waren, der allergrößten Unklarheit. 

Der gelehrte Georg Agricola, der ſein berühmtes Buch 
über den Bergbau und die Mineralien 1546 ſchrieb, lächelt 
über jene der Wahrheit ſo nahe kommenden Anſichten der 
Alten. Wie kann der Bernſtein von Bäumen herrühren, ſagt 
er, wenn er vom Meere ausgeworfen wird; im Meere wachſen 
doch keine Bäume! Die Widerlegung jener Anſichten der 
Alten macht er ſich übrigens nicht ſchwer; er bemerkt nur, an 
ihnen ſei weiter nichts auszuſetzen, als das ſie falſch ſeien; 
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oder er jagt auch, auf die zwifchen den einzelnen Anfichten 
obwaltenden Differenzen hindeutend: „Alle dieſe Meinungen 
widerſtreiten einander. Zum Glück ſind ſie alle unrichtig!“ 
Hören wir nun, was er ſelbſt als die Wahrheit erkannt hat. 
„Der Bernſtein iſt fett und brennt. Er beſteht daher 
entweder aus Schwefel oder aus Bitumen. Letzteres an— 
zunehmen werden wir durch folgende Erfahrungen beſtimmt. 

Die Quellen werfen Bitumen von mancherlei Farbe aus, 

weißes, gelbes, röthliches, ſchwarzes, dunkel-purpurrothes, 
dunkel⸗himmelblaues. Der Bernſtein wird beim Kochen 
bald in ein Oel von eigener Farbe verwandelt, bald in 
ſchwarzes Bitumen, welches durch Reiben purpurroth und 
dem Bitumen von Judäa fo ähnlich wird, daß man es 
kaum davon zu unterſcheiden vermag; bald in ſchwarze Aſche, 
bald in eine feine weiße Materie, die mit dem Salze einige 
Aehnlichkeit hat.“ 

Dieſer Autorität folgten mit Ausnahme weniger Wider⸗ 
ſprechenden, die an dem vegetabilifchen Urſprung des Bernſteins 
feſthielten, faft alle Schriftſteller, namentlich die in der Bern⸗ 
ſteinlitteratur hervorragenden Autoren Aurifaber (1551), Se⸗ 
baſtian Munſter in ſeiner Kosmographia (1554), Hartmann 
(1677), Sendel (1742). Selbſt zu Linné's Zeit muß die Frage 
noch ſehr ſtreitig geweſen ſein, denn er bemüht ſich, für den 
vegetabiliſchen Urſprung des Bernſteins Beweiſe beizubringen. 
Erſt zu Ende des vorigen Jahrhunderts ſchwand jeder Zweifel 
an der Harznatur des Bernſteins; und nun ſchreitet die 
Erkenntniß ſeiner natürlichen und geologiſchen Verhältniſſe 
ſchnell fort. 

Bock (1767) und Biörn (1808) bezeichnen ſchon beſtimmt den 
Bernſtein als ein foſſiles Fichten- oder Tannenharz; Letzterer 
glaubte, daß er der damals weiter nach Süden hinabreichenden 
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Oſtſee durch Ströme von Süden her zugeführt werde; dachte an 
einen Waldbrand nnd ſuchte die Heimath der Bernſteinwälder in 
den Karpathen und in der Gegend von Polen und Poſen. Im 
Jahre 1819 erſcheint die berühmte Abhandlung über den Bernſtein 
von Schweigger. Aus der Anatomie des Holzes, zwiſchen 
deſſen Schichten ſich der Bernſtein findet, aus den Aſtknoten und 
den deutlich ſichtbaren Jahresringen, weiſt Schweigger nach, daß 
der Bernſteinbaum nicht dem Palmengeſchlecht angehören könne, 
wie man vielfach geglaubt, ſondern den Dicotyledonen-Ge⸗ 
wächſen zuzurechnen ſei; er hält es für wahrſcheinlich, daß der 
Bernſtein von mehreren Bäumen herrühre, deren Species er 
aber, weil die Anatomie der verſchiedenen Hölzer noch zu 
wenig erforſcht war, damals noch nicht beſtimmen konnte. Er 
erkennt ferner aus den in dem Bernſtein eingeſchloſſenen Thieren 
und Pflanzen (obwohl er irrthümlich einige Copalſtücke für 
Bernſtein nahm), daß das Klima zur Bernſteinzeit zwar wärmer 
als das heutige, aber durchaus kein tropiſches geweſen ſei. Er 
erkennt in der Flora und Fauna des Bernſteinwaldes unzweifel- 
haft nordiſche Formen, allerdings wunderbar vermiſcht mit den 
ſüdlichen Formen, die in den von ihm verkannten Copalſtücken 
eingeſchloſſen waren. So hatte ſich mit Schweigger für die 
Erkenntniß des Bernſteins von Ariſtoteles und Plinius her in 
einem Zeitraume von 2000 Jahren ein Kreis geſchloſſen. Was 
jene alten Schriftſteller ohne nähere Begründung ausgeſprochen, 
nur vermuthet hatten, war nun eine auf die ſorgfältigſte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Unterſuchung gegründete Wahrheit geworden. 
Demnächſt unterſucht Johann Chriſtian Aycke zu Danzig 
die mit Bernſtein verbundenen Holzreſte unter dem Mikroſkop 
und zieht aus ſeinen ſorgfältigen Unterſuchungen die wichtigſten 
Schlüſſe in Betreff der Bildung und Ausſonderung des Bern⸗ 
ſteinharzes. Er findet, daß das Bernſteinharz ſo reichlich 
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ausgeſondert und gefloffen ſei, wie es feiner unſerer lebenden 
Harzbäume zeige, und nimmt an, daß der Bernſteinbaum, den 
er als eine Fichte erkennt, wegen dieſes überreichlichen Harz— 
erguſſes ſich wohl in einem pathologiſchen, krankhaften Zuſtande 
befunden haben müſſe. Der mit Macht ſich ausſondernde Harz⸗ 
faft trennt große Rindenſtücke von dem Baume ab und zer— 
ſprengt den ganzen Baum, ja er zerſtört zuweilen die ganze 
Holzſubſtanz und erhält nur die Zellenform (das in Bernſtein 
verwandelte Holz); zuweilen endlich iſt der Bernſtein mit den 
Ueberreſten der geſprengten und macerirten Holzzellen, wie mit 
Sägeſpähnen ganz erfüllt, (der ſogenannte ſchwarze Firniß oder 
Fernitzſtein). Aycke erkennt ferner den Abdruck der Holzzellen 
auf dem Bernſtein; er unterſcheidet die gekrümmten Bernſtein⸗ 
platten, die zwiſchen den concentriſchen Jahresringen des Baus 
mes gelegen haben, von den ebenen Platten, welche in der 
Richtung der radialen Markſtrahlen ausgeſchieden ſind und nun 
die Jahresringe im Querſchnitt zeigen. Aycke lenkt auch die 
Aufmerkſamkeit auf die äußeren Formen des Bernſteins, die 
häufig vorkommende Form der Tropfen, Zapfen, lagenweiſe 
Anordnung und auf die verſchiedenen Grade der Durchſichtig— 
keit, Klarheit und Trübung. Er ſtellt feſt, daß ganz undurch⸗ 
ſichtiger weißer und ganz klarer durchſichtiger Bernſtein von 
ein und demſelben Baume, ja zu gleicher Zeit bei ein und dem⸗ 
ſelben Harzerguß ausgeſondert worden ſeien; denn dieſe Varie— 
täten ſind an ein und demſelben Stück, theils lagenweiſe mit 
beſtimmter Grenze, theils aber auch ohne alle Grenze, völlig in 
einander übergehend, mit einander verbunden. Die äußere Form 
der Bernſteinſtücke zeigt endlich, daß das Harz in ſehr verſchie— 
denen Zuſtänden der Flüſſigkeit hervorgebrochen iſt, theils zäh⸗ 
flüſſig, lange Faden ziehend, theils ſo dünnflüſſig, daß es das 
Spinnennetz erhält und daß das Inſect mit ausgebreiteten 
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Flügeln in ihm zu fliegen jcheint. Soviel von den Unter⸗ 
ſuchungen Aycke's, die im Jahre 1835 veröffentlicht wurden. 
Wir ſehen, daß ſich dieſelben in der Hauptſache auf die 
Entſtehung und Bildung des Bernſteins ſelbſt und den Bern⸗ 
ſteinbaum bezogen; nicht ſowohl auf die im Bernſtein einge⸗ 
ſchloſſene und uns durch ihn erhaltene Thier- und Pflanzen- 
welt. Dieſer hatte Dr. Berendt in Danzig ſeine beſondere 
Aufmerkſamkeit zugewandt und weit über 2000 Bernſteinſtücke 
mit Thier- und Pflanzeneinſchlüſſen, geſammelt, angeſchliffen 
und unterſucht. Schon im Jahre 1830 beſtimmte er mehrere 
Pflanzen und erkannte die zierlichen Formen, der Jetztwelt nahe 
ſtehender, Jungermannien, Haidekräuter und Lebensbäume. Im 
Jahre 1845 aber zog er zu dieſen Unterſuchungen Göppert zu, 
der damals ſchon als Kenner foſſiler Pflanzen und Floren ſich 
durch anderweite Arbeiten einen beſonderen Ruf erworben hatte. 
Göppert giebt nun der ſchon erkannten Bernſteinfichte den 
Namen Pinus suceinifera oder Pinites suceinifer; bildet die 
mikroſkopiſche Structur des Holzes im Detail ab; und faßt die 
von Berendt geſammelten Pflanzeneinſchlüſſe in eine Flora des 
Bernſteinwaldes zuſammen, in welcher er damals 54 Pflanzen⸗ 
arten unterſchied, beſtimmte und abbildete, die in 19 Familien 
und 24 Gattungen vertheilt waren. Auf Grund der noch viel 
reicheren Menge'ſchen Sammlung vegetabiliſcher Reſte im Bern: 
ſtein erweitert Göppert dieſen Blick in den Bernſteinwald im 
Jahre 1853 durch ſeine berühmte Notiz in den Monatsberichten 
der Berliner Akademie, in welcher er nicht weniger als 163 
zum großen Theil ſchon von Menge ſelbſt beſtimmte Pflanzen⸗ 
ſpecies in 24 Familien und 64 Gattungen unterſchied. Es iſt 
natürlich, wie Zaddach ſagt, daß von den Pflanzen uns dieje- 
nigen Theile am häufigſten erhalten ſind, die entweder zu be— 


ſtimmten Jahreszeiten regelmäßig abfielen oder vom Winde 
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leicht losgeriſſen und im Walde umhergetrieben werden konnten; 
einzelne Nadeln der Coniferen, Blüthenkätzchen, die nach dem 
Verblühen oder in der Reife der Früchte mit ihrer Spindel 
abfielen, kleine Zweigſtückchen, einzelne Blumen oder Staub⸗ 
blätter, Knospenſchuppen und dergleichen; dies ſind die Pflan⸗ 
zentheile, aus welchen wir auf die Flora des Bernſteinwaldes 
ſchließen müſſen, aber auch Blätter und Blüthen ſind zuweilen 
erhalten. Wir finden nun in dieſer Flora nach Göppert eine 
Birke, eine Erle, eine Hainbuche, eine Pappel, zwei Buchen, 
ſieben Eichen, drei Weiden, gegen 30 Tannen und Fichten, 
20 Cypreſſen und Thujaarten, eine Caſtanie und eine Akazie, 
die Alexander Braun erkannte; ferner 16 Pilze, eine Alge, 
12 Flechten, 11 Lebermooſe (Jungermannien), 19 Laubmooſe, ſo— 
wohl ſolche, die an Bäumen, als ſolche, die an ſchattigen Orten 
des Waldes am Boden vorkommen, ein Farrnkraut, unſere Hei— 
delbeere, viele Haidekräuter, Pyrolen, eine Königskerze, un⸗ 
ſere Lonicere, die Verwandte unſerer Caprifoliums und andere 
Pflanzen zum Theil in Formen, die von den heutigen nicht zu 
unterſcheiden ſind. Der häufigſte Baum des Bernſteinwaldes 
ſcheint eine Thuja geweſen zu ſein, die mit unſerem heutigen 
Lebensbaum (Thuja occidentalis) völlig übereinſtimmt. Zehn 
Zweiglein dieſer Thuja kommen nach Menge unter den Funden 
auf ein Blatt oder eine Blüthe eines Laubholzes und fünf auf 
ein anderes Nadelholz. Jetzt wurde es, nachdem die Pflanzen⸗ 
geographie ſich bereits entwickelt hatte, auch möglich, dieſe 
Bernſteinflora mit Floren der Jetztwelt zu vergleichen. Hören 
wir nun, was Göppert über den Bernſteinwald jagt: 

Wir haben eine Waldflora vor uns, in der tropiſche und 
ſubtropiſche Formen durchaus fehlen.“ “) Die Zellen : Kryptogas 
men der Bernſteinflora laſſen auf eine große Aehnlichkeit mit 
unſerer gegenwärtigen Flora ſchließen, die ſich bedeutender her⸗ 
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ausftellen würde, wenn nicht die uns faſt gänzlich fehlenden 
Cupreſſineen und ebenſo die äußerſt zahlreichen Abietineen und 
Ericeen ihr ein fremdartiges Gepräge verliehen. Dies erinnert 
ganz und gar, wie in's Beſondere die von uns mit Beſtimmt⸗ 
heit erkannte Thuja occidentalis, Sedum ternatum, Andro- 
meda hypnoides und ericoides zeigen, an die heutige Flora 
des nördlichen Theiles der Vereinigten Staaten, ja hinſichtlich 
der letzteren beiden Pflanzen ſogar an die hochnordiſche Flora 
überhaupt, denn Andromeda hypnoides wächſt nicht blos in 
den hochnordiſchen weſtlichen Gebirgen Amerikas, ſondern auch 
auf Labrador, Grönland und Island, ja auch in Lappland, 
Norwegen, Sibirien, umkreiſet alſo faßt den Polarkreis, und 
Andromeda ericoides gehört ſogar den Alpen und den Ufern 
des Eismeeres in Sibirien und Kamſchatka allein nur an. Ans 
dererſeits erſcheint auch wieder das Vorkommen des Libocedri- 
tes salicornioides ſehr merkwürdig, indem der lebende, mit ihr 
faſt ganz übereinſtimmende Libocedrus chilensis auf den Anden 
des ſüdlichen Theiles von Chili zu Hauſe iſt. Dieſe Art, wie 
der Taxodites europaeus ſind übrigens die beiden einzigen 
Arten, die dieſe Flora mit der Tertiärflora anderer Gegenden 
gemeinſchaftlich beſitzt. 

In der lebenden Flora jener hochnordiſchen Länder finden 
wir jedoch die Cupreſſineen und Abietineen nicht ſo zahlreich 
vertreten, wie in der Bernſteinflora. Der nördliche Theil der 
Vereinigten Staaten zählt zwar wohl 13 Abietineen, deren 
Analoga ſich auch zum Theil in der Bernſteinflora vorfinden, 
jedoch nur fünf Cupreſſineen. Der bei Weitem größte Theil 
iſt alſo dort jetzt nicht vorhanden, am Wenigſten ſo harzreiche 
Arten, wie die Bernſteinbäume, die in dieſer Hinſicht, nehmlich 
rückſichtlich des Harzreichthums nur mit der neuſeeländiſchen 


Dammara australis ſich vergleichen laſſen, deren Zweige und 
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Aeſte von weißen Harztropfen jo ſtarren, daß fie wie mit Eid» 
zapfen bedeckt erſcheinen. Unter den Cupreſſineen finden wir 
ſogar zwei Libocedrites-Arten, die ihre Analoga nur in der 
gemäßigten Zone des ſüdlichen Amerikas aufzuweiſen haben. 
Göppert vergleicht nun die Flora des Bernſteinwaldes in Be— 
ziehung auf das Verhältniß der einzelnen Familien und Arten 
mit der deutſchen Flora; er findet, daß z. B. die ſtrauch- und 
baumartigen Gewächſe der Bernſteinflora ſich zu den krautar— 
tigen verhalten, wie 10:1; während dieſes Verhältniß bei der 
deutſchen Flora gerade das umgekehrte iſt; und ſchließt hieraus, 
daß gewiß nur der allergeringſte Theil der Bernſteinflora bis 
jetzt zu unſerer Kenntniß gelangt iſt. Später wurden von ihm 
noch neuſeeländiſche und japaneſiſche Formen in der Bernſtein— 
flora nachgewieſen. 

Heer in Zürich identificirt nicht jo viel Pflanzenformen 
der Bernſteinflora, als Göppert dies thut, mit den Formen der 
Jetztwelt. Nach ihm, einem der vorzüglichſten Kenner foſſiler 
und namentlich tertiärer Pflanzen, liegt uns in der eigenthüm⸗ 
lichen Bernſteinflora, welche ſich von der anderweit bekannt ges 
wordenen Tertiärflora recht auffällig durch ihren nordiſchen 
Charakter unterſcheidet, die Tertiärflora Skandinaviens vor. 
Heer glaubt, daß Skandinavien in der Tertiärzeit mit Nord» 
deutſchland zuſammengehangen habe, durch einen breiten Mee- 
resarm aber von den Ländern Südeuropas getrennt geweſen 
ſei, daß deshalb ſeine Flora eigenthümlich und von der ſüdeu— 
ropäiſchen und deutſchen verſchieden ſich entwickelt habe. 

Heer erklärt ferner die Vermiſchung nördlicher und ſüdlicher 
Formen von Gebirgspflanzen mit Pflanzen der Niederungen 
dadurch, daß der Bernſtein die in ihm eingeſchloſſenen Pflan— 
zentheile vor der Zerſtörung geſchützt und dadurch einen außer 
ordentlich weiten Transport und die Vereinigung verſchiedener 


Formen aus einem ſehr ausgedehnten Terrain ermöglicht habe. 
(269) 


Als hervorſtechenden Character der Bernſteinflora, jo weit fie 
in den Bernſteineinſchlüſſen ſich ſpiegelt, bezeichnet aber auch 
Heer in Uebereinſtimmung mit Göppert das Dominiren der 
Nadelhölzer, namentlich der mit den amerikaniſchen zunächſt 
verwandten Lebensbäume. 

Göppert unterſchied im Jahre 1853 acht verſchiedene Bern— 
ſteinbäume; Nadelholzarten, die den Bernſtein geliefert haben; 
er hat aber ſpäter dieſe Arten reducirt. Im Jahre 1858 end— 
lich wurde die Bernſteinflora wieder durch Menge um einige 
beſonders ſchön erhaltene Pflanzen vermehrt; und in der neue— 
ſten Zeit iſt das hierher gehörige, zum großen Theil noch der 
Bearbeitung harrende Material außerordentlich angewachſen. 

Luftblaſen und Waſſertropfen, von Regen oder Thau her— 
rührend, find nicht ſelten im Bernſtein eingeſchloſſen; ja leere 
Blaſenräume verrathen noch heute durch den in ihnen zurück— 
gebliebenen, beweglichen Staub, daß ſie ehedem mit Waſſer 
erfüllt waren, das ſpäter durch Verdunſtung entwich. 

Das Bernſteinharz wurde theils an den Wurzeln der Bern— 
ſteinbäume ausgeſchieden oder angeſammelt, wo die größten 
Klumpen gelegen haben mögen, wenn wir nach der Analogie 
heutiger Harzbäume ſchließen dürfen; theils tropfte daſſelbe von 
den Zweigen, bildete die nicht ſeltene Zapfen- und Tropfenform 
und fiel auch wohl auf abgefallene am Boden liegende Blätter, 

Fig. 8. Fig. 9. deren Form es uns im Abdruck er⸗ 
halten hat. Solche in Bernſtein 
abgedrückte Blätter habe ich gegen 
20 geſehen; fie gehören den oben 
bezeichneten Laubbäumen an. Be⸗ 
ſonders intereſſant ſind auch die 
nebenſtehend abgebildeten ſogenannten „verſteiner⸗ 
ten Stecknadeln“, d. h. an einem langen zähen 
Faden herabhängende Bernſteintropfen, die von 
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ſpäterem flüſſigeren Bernſteinerguß eingeſchloſſen und in ihrer 
Form dadurch erhalten wurden. 

Dieſer Bernſteinwald war belebt durch eine Thierwelt, 
von der Zaddach ſagt, daß fie (Inſecten, Arachniden, Myrio⸗ 
poden und Cruſtaceen) bereits ganz die Formen unſerer jetzi⸗ 
gen Thierwelt beſaß, daß die Thiere des Bernſteins aber der 
Art und häufig auch der Gattung nach von den jetzt lebenden 
verſchieden ſind. Zuweilen vereinigen dieſe Thiere, wie das 
auch ſonſt bei vorweltlichen Thieren der Fall iſt, in ſich die 
Charaktere mehrerer Familien und Ordnungen jetzt lebender 
Thiere, ſtellen alſo eine Form dar, aus der ſich in der ſpäteren 
Entwickelung der Thierwelt zwei verſchiedene Formenreihen ge— 
bildet haben; ſo iſt es mit einem kleinen Inſect der Fall, 
welches nach dem Bau feiner Fühler, Füße und Mundtheile 
den Neuropteren angehört, während es durch die ſchuppige 
Bekleidung der Vorderpflügel ſchon an die Schmetterlinge er⸗ 
innert. Wir finden in dieſer Bernfteinfauna Larven, Raupen, 
Bienen, Ameiſen, Fliegen, Käfer, Ohrwürmer, unter Moos oder 
Baumrinde im Walde lebende Aſſeln, Spinnen, Tauſendfüße, 
krebsartige Thierchen, kleine Schmetterlinge, Landſchnecken ze. 
Die Funde find aber überhaupt jo zahlreich, daß deren wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bearbeitung zum großen Theil noch zurückſteht; und 
die Fauna des Bernſteinwaldes ſieht daher noch einer außer⸗ 
ordentlichen Bereicherung entgegen. 

Es ſind bis jetzt beſchrieben oder erwähnt: 

Cruſtaceen (krebsartige Thiere) 6 Arten in 4 Gattungen. 
Myriopoden (Tauſendfüße) » 3 „ „ 11 a 
Arachniden (Spinnen). 205 „ nm 73 F 
Inſecten (Fliegen, Ameiſen, Kä⸗ 

fer, Schmetterlinge sc). . 779 „ „ 174 5 
Wand ſchnecken sehe „ 1 7 

Zuſammen 1024 Arten in 263 Gattungen. 
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Das Harz war beim Ausfließen ohne Zweifel leicht und 
dünnflüſſig und ſo wenig zähe, daß kleinere, ſchwächere Inſecten, 
Mücken, Waſſernotten, Ameiſen, Termiten, Spinnen zurückge⸗ 
halten wurden und ſich zuweilen mit Verluſt eines Fußes oder 
Flügels mitten in die Maſſe hineinarbeiteten, größere und ſtär— 
kere Inſecten aller Art aber entflohen. Letztere finden ſich da— 
her höchſt ſelten, meiſtens halb zerſtört oder auf einer Seite mit 
Schimmel überzogen, ein Beweis, daß fie ſchon todt von Harz 
umfloſſen wurden. Keineswegs kann man aus ihrer Seltenheit 
einen Schluß auf das damalige Vorkommen überhaupt machen. 

Berendt und Menge in Danzig, Germar in Halle, Loew 
in Meſeritz, Hagen und Zaddach in Königsberg haben ſich um 
die Beſtimmung dieſer Thiere hauptſächlich verdient gemacht. 

Da es an Früchten und mehlreichen Körnern in dem Bern- 
ſteinwalde nicht fehlte, jo iſt derſelbe gewiß auch mit Vögeln 
bevölkert geweſen, was durch eine von Dr. Klinsmann in 
Danzig aufgefundene und von Berendt abgebildete Feder be— 
ſtätigt wird. Von Säugethierreſten iſt bis jetzt nichts bekannt 
außer einem Büſchel Haare, welches einer Fledermaus zuge— 
ſchrieben wird. Auch Fiſche und Amphibien fehlen gänzlich im 
Bernſtein. Es ſind zwar mehrfach Fiſche und Fröſche in ächtem 
Bernſtein vorhanden und auch abgebildet worden; ſie ſind aber 
künſtlich in den Bernſtein hineingebracht. Es geſchieht dies, 
indem man zwei Stücke ächten Bernſteins von gleicher Farbe 
und gleicher Beſchaffenheit, aushöhlt; nach Einfügung der kleinen 
Fiſche, Eidechſen, Fröſche u. ſ. w. die Höhlungen mit Maſtix, 
dem bekannten wohlriechenden Harz, füllt und dann die beiden 
an den Rändern mit Aetzkali befeuchteten Bernſteinſtücke warm 
an einander drückt. Die Ränder ſolcher Stücke oder die Fugen 
ſind daher auch in der Regel mit Tombak eingefaßt oder, wenn 
dies nicht der Fall, wenigſtens durch künſtlich ausgearbeitete 
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Riefen und Borten verziert, um den Betrug zu verdecken, der 
aber ſogleich zu Tage tritt, wenn man die Stücke in ſiedendes 
Waſſer oder Weingeiſt legt, wo ſie auseinander fallen. Die⸗ 
ſelbe Bewandniß mag es auch wohl mit den Eidechſen und 
Vipern im Bernſtein haben, von welchen ſchon Plinius und 
Martial ſprechen; möglicherweiſe beruhen dieſe Angaben aber 
auch auf einer Verwechſelung des Bernſteins mit Copal. 

Die Bernſteinthiere ſind ſämmtlich Landthiere, nur ein 
einziges Thierchen hat der Profeſſor Zaddach beſchrieben, 
welches wahrſcheinlich dem Meere angehört: einen kleinen Am⸗ 
phipoden, ähnlich den heute noch am Oſtſeeſtrande auf dem 
Seeſande zu Tauſenden umherhüpfenden kleinen Seekrebſen 
(Gammarus und Talitrus). Von dieſem wichtigen Funde ſagt 
Zaddach: „Da gegenwärtig nur einzelne, wenige Arten der 
Gattung Gammarus Bewohner des ſüßen Waſſers ſind, und 
dieſe nie an's Ufer zu kommen pflegen, ſo liegt gar kein Grund 
vor, anzunehmen, daß die ausgeſtorbene Art dieſen hierin ähn— 
lich geweſen wäre, ſondern es iſt viel wahrſcheinlicher, daß ſie, 
wie die übrigen jetzt lebenden Amphipoden im Meere gelebt 
habe und vielleicht, worauf der ſtarke Bau des Hinterleibes 
und der Afterfüße zu deuten ſcheint, zuweilen an's Ufer ge⸗ 
kommen iſt, um auf dem naſſen Sande umherzuhüpfen. Hier 
mag das Thier umgekommen und als leichte Waare zugleich 
mit dem Sandklümpchen, welches ihm anklebte, in eine nahe 
Harzmaſſe hineingeweht oder geworfen ſein; denn eben der Um⸗ 
ſtand, daß es in den Sand eingedrückt iſt, und der Bruch 
durch den Körper des Thieres beweiſen, daß es ſchon todt war, 
als es in das Harz gerieth. Daß es aber vorher nicht gar 
weit über den Erdboden hingerollt iſt, zeigen die unverletzten 
und weit hervorragenden Beine. So kann man denn vermuthen, 
daß die Bernſteinwälder nicht bis hart an das Ufer des Meeres 


(273) 


hinabgereicht haben und die im Boden des Samlandes ver- 
borgene Bernſteinerde mag nicht ſowohl einem plötzlichen Uns 
tergange des Bernſteinwaldes als nur den gewöhnlichen und 
ſich tauſendfach wiederholenden Einbrüchen des Meeres in das 
Terrain des Bernſteinwaldes ihren koſtbaren Inhalt verdanken.“ 

Den Waſſerreichthum des Bernſteinlandes bezeichnen außer— 
dem nach Herrmann Hagen die vielen Neuropteren des Bern— 
ſteinwaldes. Der bei weitem größte Theil derſelben (2 der 
Arten und 3 der Individuen) leben in ihren früheren Zuftänden 
im Waſſer; die übrigen ſind ſämmtlich als Waldinſecten zu 
bezeichnen und es fehlen durchaus alle diejenigen Arten, deren 
frühere Zuſtände ein ſandiges Terrain erfordern. 

Dies iſt im Weſentlichen das, was wir vom Bernſtein— 
walde wiſſen; er bedeckte wahrſcheinlich ein ſehr ausgedehntes 
Terrain im Norden der Erdkugel. In der That finden ſich 
in der blauen Erde auch Bruchſtücke von Geſteinen, welche 
heute noch auf den Inſeln Bornholm, Oeſel, Gottland und am 
finniſchen Meerbuſen anſtehen; dort mag alſo der Bernſtein⸗ 
wald der ſamländiſchen blauen Erde gegrünt haben; doch waren 
dieſe Inſeln damals noch unter einander verbunden und das 
feſte Land dehnte ſich bis in die Nähe des heutigen Sam⸗ 
landes aus. Weit kann der Bernſtein der blauen Erde 
überhaupt durch das Waſſer nicht transportirt worden ſein, 
denn wenn auch mancher Bernſtein im Waſſer ſchwimmt, jo 
finden wir doch auch vielen Bernſtein in der blauen Erde, 
der im Waſſer unterſinkt und höchſtens von ſehr bewegtem 
Waſſer getragen wird. Es bedurfte alſo doch wohl eines ziem⸗ 
lich ſtarken Wellenſchlages und der heftigen Brandung, um ihn 
aus ſeinem Lager loszureißen und weiter zu transportiren. 
Weit mag er alſo doch wohl nicht hergekommen ſein; er würde 


größtentheils untergeſunken ſein und dann in einer Tiefe auf 
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dem Meeresgrunde gelegen haben, aus welcher er durch das 
Meerwaſſer nicht ſo leicht emporgehoben werden konnte. 

Wo iſt nun der Bernſteinwald geblieben? In allen geo— 
logiſchen Schichtenſyſtemen finden wir die Reſte der entſpre— 
chenden Vegetation in Kohlenlagern angehäuft. Sollten daher 
die Reſte der Bernſteinwälder nicht auch noch vorhanden ſein? 

In der blauen Erde des Samlandes finden wir allerdings 
mit dem Bernſtein auch ſehr häufig Holzreſte, aber es ſind dies 
immer doch nur kleine Spähne, Splitter und Aeſtchen, welche 
deutlich den Waſſertransport und die Abrollung erkennen laſſen; 
es ſind Holzreſte, wie ſie in jedem Walde auf dem Boden 
umherliegen; ein größerer Stamm iſt bis jetzt in der blauen 
Erde nicht gefunden worden. Daß jene Holzreſte der blauen 
Erde aus dem Bernſteinwalde herrühren, iſt wohl unzweifel— 
haft, finden ſich doch auch unter ihnen die mit Bernſteinharz 
ganz erfüllten Aeſtchen vom Bernſteinbaum; aber ihre Maſſe 
entſpricht nicht im Entfernteſten dem Holzmaterial, welches der 
Bernſteinwald in ſeinen Stämmen beſitzen mußte, um die 
enormen Harzquantitäten zu erzeugen, die er geliefert hat. 

Rechnen wir nur 3000 Jahre zurück, ſo hat die Oſtſee bei 
einem jährlichen Auswurf von 40,000 Pfd. oder 400 Centnern 
Bernſtein, in dieſem Zeitraum bis heute allein etwa 12 Mil⸗ 
lionen Centner Bernſtein ausgeworfen. Rechnen wir hierzu 
den Bernſtein, der in der blauen Erde enthalten iſt, ſoweit 
wir deren Ausdehnung heute annähernd ſchätzen können, ſo re— 
ſultirt bei einer Länge der Ablagerung von etwa 10 Meilen 
und einer Breite von 2 Meilen eine Fläche von 20 Quadrat- 
meilen. Eine Quadratmeile hat 576 Millionen Quadratfuß; 
die Fläche der blauen Erde berechnet ſich alſo auf etwa 11,520 
Millionen Quadratfuß; und ihre kubiſche Maſſe bei durchſchnitt⸗ 
lich 10 Fuß Mächtigkeit auf etwa 115,200 Millionen Kubikfuß. 
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Wir erhalten alſo bei durchſchnittlich „5 Pfd. Bernſteingehalt 
in einem Kubikfuß blauer Erde ungefähr 96 Millionen Centner 
Bernſtein, welche noch in der blauen Erde begraben liegen 
mögen. Hierzu ſind aber ferner noch die recht bedeutenden 
Bernſteinquantitäten zu rechnen, welche in der norddeutſchen 
Ebene, in Sibirien, Nordamerika u. ſ. w. zerſtreut liegen, und 
endlich die Quantitäten, welche ſeit Jahrtauſenden von dem 
nördlichen Eismeer und der Nordſee ausgeworfen werden, und 
diejenigen, welche im Grunde dieſer Meere verborgen liegen 
müſſen, um dieſen Auswurf zu unterhalten. Es bieten ſich alſo 
heute ſchon unſern Blicken weit über 100 Millionen Centner 
Bernſteinharz dar, welche die Bernſteinwälder geliefert haben. 
Wenn wir uns dieſe Bernſteinmaſſe räumlich vorſtellen wollen, 
ſo erhalten wir, da ein Kubikfuß Bernſtein etwa 66 Pfund oder 
2 Centner wiegt, etwa 150 Millionen Kubikfuß Bernſtein, d. i. 
einen Würfel von pp. 531 Fuß oder 265 Schritt Seitenlänge. 
Welches Holzmaterial gehörte dazu, um dieſe Harzquantitäten 
zu produciren! Mögen die Botaniker die Rechnung durch Ver⸗ 
gleichung mit der Harzproduction der heutigen Coniferen weiter 
führen! 

Wo iſt alſo die Hauptmaſſe dieſes Bernſteinwaldes ge⸗ 
blieben? Wo ſind die Kohlenlager, in denen dieſelbe nieder— 
gelegt iſt? Wir wiſſen es zur Zeit noch nicht! 

Nichts lag näher, als die Braunkohlenlager des Samlan— 
des mit dem Bernſteinwalde in Verbindung zu bringen und in 
ihnen die Reſte des letzteren zu ſuchen. Das iſt aber nach den 
bisherigen Erfahrungen ganz unzuläſſig. Allerdings liegt nach 
Zaddach keine Nothwendigkeit vor, anzunehmen, daß bei der 
Ablagerung des Bernſteins in der blauen Erde die Bernftein- 
wälder untergingen; im Gegentheil iſt dies nicht wahrſchein— 
lich, weil wir ſonſt doch auch dieſen oder jenen Stamm in der 
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blauen Erde finden würden. Wir kennen aber bis jetzt in der 
blauen Erde, abgeſehen von den Holzreſten und dem Bernſtein, 
keine anderen Petrefacten als Meeresthiere mit Ausnahme des 
einzigen Alligatorzahnes, den ich das Glück hatte, bei meiner 
Anweſenheit der Wiſſenſchaft zu erhalten, und der, wenn er 
nicht durch eine Strömung dem Meere zugeführt worden, auf 
feſtes Land oder wenigſtens eine Strommündung hinweiſen möchte. 

Die Braunkohlenablagerung des Samlandes iſt eine jüngere 
Bildung und es hat ſich bis jetzt nicht die geringſte Spur von 
Meeresthieren gefunden, welche dieſe Schichten mit dem Meere 
in Verbindung bringen ließe. Ueberdies iſt denn doch auch die 
Flora der ſamländiſchen Braunkohlen verſchieden von der des 
Bernſteins, fie deutet auf ein wärmeres Klima; eine Pappel ſcheint 
der häufigſte Baum geweſen zu ſein; nur zwei Formen hat ſie mit 
der Bernſteinflora gemein. Was mir aber für die Beantwortung 
der Frage entſcheidend zu ſein ſcheint, iſt der Umſtand, daß ſich 
in den Braunkohlen zwar ſchon oft Bernſtein, aber noch nie ein 
Stück Holz mit Bernſtein gefunden hat. Enthielte die Braun⸗ 
kohlenablagerung die Hauptmaſſe des Bernſteinwaldes, dann 
könnten denn doch die Reſte und Stämme der Bernſteinbäume 
in derſelben nicht ſo ſelten ſein und ſie müßten ſich durch den 
zwiſchen den Holzlagen ſo reichlich ausgeſchiedenen Bernſtein 
verrathen und kennzeichnen. 

Wir wiſſen alſo nicht, wo der Bernſteinwald geblieben. 
Möglich, daß Theile deſſelben noch in der Oſtſee, Nordſee, im 
nördlichen Eismeer u. ſ. w. verborgen liegen; möglich auch, 
daß er ganz zerſtört und zerſtreut iſt, ſo wunderbar und auf⸗ 
fallend dies auch wäre. Hoffen wir, daß die deutſche Wiſſen⸗ 
ſchaft auch hierüber einſt Licht verbreiten werde. Die nach 
allen vorliegenden Nachrichten in den Bernſteinablagerungen 


Polens und der Tucheler Haide häufig vorkommenden großen 
III. 55. 56. 5 (277) 


— — 


Baumſtämme ſind noch nicht ſo gründlich unterſucht, daß man 
die Hoffnung aufgeben dürfte, Holzreſte aus dem Bernſtein— 
walde in größerer Menge zu finden. 

Ebenſo wenig iſt bis jetzt die Wiſſenſchaft über die Frage 
ſchlüſſig, ob der Bernſtein ſeine gegenwärtigen Eigenſchaften, 
den aromatischen Geruch, die Unlöslichkeit in Alkohol, ſchon ur— 
ſprünglich bei feiner Bildung beſeſſen oder erſt durch die Foſſi— 
liſation, reſp. durch die lange Umhüllung mit vitriol- und koh⸗ 
lehaltigen Schichten, dem Meerwaſſer u. ſ. w. erhalten habe. 
Wäre das Letztere der Fall, dann könnte man hoffen, aus ge— 
wöhnlichem Fichtenharz Bernſtein oder eine demſelben ähnliche 
Subſtanz herzuſtellen. 


Der Bernſteinhandel. 

In den älteſten Zeiten iſt das Aufleſen des Bernſteins am 
Strande, das Schöpfen aus der See und das Graben deſſelben 
aus dem Seeſande und den Strandbergen Jedermann erlaubt 
geweſen. Erſt als das Chriſtenthum in das Samland drang 
und dort einen eigenen Biſchofsſitz in Fiſchhauſen gründete, 
ſcheinen die Biſchöfe, durch den hohen Werth des Bernſteins 
und die lebhafte Nachfrage aufmerkſam gemacht, nicht umhin 
gekonnt zu haben, in dem Börnſtein, dem lapis ardens, eine 
ſehr ergiebige Einnahmequelle und ein geeignetes Steuerobject 
zu erblicken. In der älteſten Urkunde, welche des Bernſteins 
gedenkt, und welche vom Jahre 1264 datirt, überläßt Biſchof 
Heinrich dem Orden der Marienbrüder oder deutſchen Ritter, — 
welcher 1237 über den Drauſen⸗See kam, aber durch die öfteren 
Empörungen der heidniſchen Samen lange von der eigentlichen 
Bernſteinküſte fern gehalten wurde und erſt 1264 das Samland 
dauernd unterjochte, — ein Stück Land in Wittlandsort (Loch⸗ 


ftett) zur Erbauung einer Feſte gegen eine gleiche Landſtrecke 
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bei ſeiner Reſidenz Fiſchhauſen unter der Bedingung, daß ihm 
von dem in Wittlandsort gefundenen Bernſtein der dritte Theil 
verbleibe, wogegen er auch die Koſten in gleichem Verhältniß 
tragen wolle. Dies verſprach ihm der Hochmeiſter des Ordens, 
Hanno v. Sangerhauſen. Schon im Jahre 1265 hatte ein 
Preuße, Namens Lauſtitte, von dem der Name Lochſtett her⸗ 
rühren ſoll, nach Henneberger daſelbſt eine Bernſteinkammer. 
Die deutſchen Ritter bildeten das Bernſteinregal, deſſen 
Wichtigkeit ſie bald ſchätzen lernten, im größten Maßſtabe aus. 
Sie ſetzten eigene Bernſteinmeiſter und Strandknechte ein, 
welche das Aufleſen und Schöpfen des Steins, ſowie deſſen 
Ablieferung überwachen mußten; ſie unterhielten eigene Bern⸗ 
ſteinlager in Lübeck, Brügge, Wismar und Venedig, wo ſie 
durch eigene Beamten Colonialwaaren für Bernſtein eintauſch⸗ 
ten; und geſtatteten Niemand Bernſtein hinter ſich zu behalten 
und auf eigene Rechnung zu vertreiben. Selbſt die Stadt 
Danzig und das Kloſter Oliva, welche den Bernſtein auf eigene 
Rechnung ſammeln und aufkaufen durften, mußten ihn gegen 
einen beſtimmten Preis an den Schäffer des Ordens abliefern. 
Kein Bernſteindreher durfte ſich in Preußen niederlaſſen; es 
bildete ſich daher 1534 die erſte Bernſteindreher-Innung in 
Stolpez aber auch die Stadt Danzig ſcheint dieſes Recht ſchon 
früh dem Orden gegenüber bei der Krone Polen durchgeſetzt 
zu haben. Am 18. Januar 1584 formulirten die Bernſtein⸗ 
dreher der 4 Städte Stolpe, Colberg, Danzig und Elbing zu 
Danzig gemeinſchaftliche Innungsartikel, welche von dem Herzog 
Johann Friedrich zu Alt⸗Stettin und ſpäter von den Kurfürſten 
und Königen beſtätigt wurden; in Königsberg dagegen kam eine 
Innung der Bernſteindreher erſt unter dem großen Kurfürſten 
zu Stande. Der durch dieſe Regalverwaltung in größtem Um⸗ 
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Strenge und ausgeſuchter Grauſamkeit entgegengetreten. Vehm⸗ 
knechte knüpften jeden Bernſteindieb und Jeden, der beim Auf⸗ 
leſen des Bernſteins betroffen wurde, ohne Weiteres am näch— 
ſten Baume auf; und Unſchuldige, denen die Tortur das Ge— 
ſtändniß auspreſſen mußte, fielen der Rache und Gewinnſucht 
ihrer Angeber zum Opfer. 

Später unter den Markgrafen und Kurfürſten wurden be⸗ 
ſondere Bernſteingerichte eingeſetzt und die härteſten Bernſtein⸗ 
Strafordnungen erlaſſen, die jede Unterſchlagung von Bernſtein 
mit Gefängniß, ſpaniſchem Mantel, Staupenſchlag, Strang und 
Schwert bedrohten. Ein Kranz von Galgen umgab den ſchönen 
Strand des Samlandes und alle Strandbewohner mußten den 
Bernſteineid ſchwören, d. h. ſich verpflichten, allen Bernſtein, 
den ſie in Privathänden wußten, zur Anzeige zu bringen und 
hierbei weder Eltern noch Geſchwiſter zu ſchonen. Aber trotz— 
dem und trotz aller Strandviſitationen und ſonſtigen Bedrückun⸗ 
gen war der ausgedehnteſten Unterſchlagung und Verheimlichung 
des Bernſteins nicht vorzubeugen, denn die armen Strandbe⸗ 
wohner erhielten als Entſchädigung für die anſtrengende und 
gefährliche Arbeit des Schöpfens nicht mehr als das gleiche 
Maß Salz, deſſen ſie bei ihrem Fiſchereibetriebe nothwendig 
bedurften; für den beſonders geſchätzten und noch ſchwieriger zu 
gewinnenden Brüſterorter Reefſtein erhielten ſie das doppelte 
Quantum Salz. Es erhellt hieraus, wie enorm der Gewinn 
aus dem Bernſteinregal geweſen ſein muß; denn, iſt ſchon an 
ſich der Werth des Salzes trotz aller darauf laſtenden Steuern 
verſchwindend im Vergleich mit dem des Bernſteins, ſo kam 
der Staatsregierung hierbei noch die Nutzung aus dem Salz⸗ 
regal zu Gute; es vereinigte ſich alſo in dem Bernſteingeſchäft 


der Gewinn aus zwei Regalverwaltungen; die Regierung zahlte 
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mit einem ‚Gelbe, das fie im Ueberfluß beſaß und das für fie 
deshalbeziſt gar keinen Werth hatte. 

Dieſe unnatürlichen Verhältniſſe führten denn auch bald 
zur Verpachtung der Bernſteinnutzung an Danziger Kaufleute. 
Die Contracte mit den berühmten Danziger Jasken (Paul, 
Israel und Andreas Koehne, genannt Jasky), die in kurzer 
Zeit große Reichthümer anhäuften, jo daß fie den Beiſtand der 
polniſchen Krone gegenüber dem Markgrafen Georg Friedrich 
mit Erfolg anrufen konnten, fallen noch in die erſte Hälfte des 
16ten Jahrhunderts. Sie hatten bereits den Bernſteinhandel 
bis in die Türkei, Perſien und ſogar bis Indien ausgedehnt 
und in vielen Städten Factoreien eingerichtet. 

Die großen Erfolge dieſer Pächter veranlaßten die Regie⸗ 
rung die Verwaltung des Bernſteinregals wieder ſelbſt in die 
Hand zu nehmen, und nun wechſelten Selbſtverwaltung und 
Verpachtung wiederholt mit einander ab. Die Erträge der 
Selbſtverwaltung nahmen wegen der großartigen Unterſchlagun⸗ 
gen immer ſchnell ab, ſo daß wieder verpachtet wurde; und die 
reichen Erträge der Pächter veranlaßten immer wieder die Lö⸗ 
ſung der Verträge und die Zahlung von Abſtandsſummen bis 
zu 40,000 Thlr., um nur die Verwaltung wieder in die Hand 
zu bekommen. 

Erſt zu Ende des vorigen Jahrhunderts wurde der Bern⸗ 
ſteineid beſeitigt; im Jahre 1837 aber überließ Friedrich Wil⸗ 
helm III. die ganze Bernſteinnutzung am Strande von Danzig 
bis Memel gegen eine Pauſchſumme von 10,000 Thlrn. den 
Adjacenten und Strandgemeinden. Für dieſen Betrag hatten 
die Gemeinden und Einzelbeſitzer am Strande das Recht, inner⸗ 
halb ihrer Beſitzungen den Bernſtein zu ſchoͤpfen, zu ſtechen 
und aufzuleſen; aber nebenbei auch in den Abhängen der ſteilen 


Strandberge nach ihm zu graben. Erſt ſeit anderthalb Jahren 
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wird die Gräberei in den Strandbergen wieder beſonders ver⸗ 
pachtet. Mit jenem Königlichen Geſchenk, denn aus man 
es nennen, wurde der Strand wieder frei; alle Bedrückungen 
ſchwanden und es droht nicht mehr jedem harmloſen Beſucher 
des Strandes für ſeine Freude an der großartigen Natur die 
Verhaftung. 

Gegenwärtig betreibt die Staatsregierung gar keine Bern⸗ 
ſteingewinnung für eigene Rechnung, doch iſt der Bernſtein in 
ganz Oſtpreußen und am weſtpreußiſchen Strande mit Aus⸗ 
nahme des Stadtgebietes Danzig vorbehaltenes Eigenthum des 
Staates. Für die Strandſtrecke von Danzig bis Memel be— 
zieht derſelbe jene Pachtſumme von den Adjacenten; er ver⸗ 
pachtet die Bernſteingräberei in den Strandbergen auf eigenen 
und Privatgrundſtücken und verpachtet die Baggerei im kuriſchen 
Haff. Jeder Grundbeſitzer in Oſtpreußen muß aber den auf 
ſeinem eigenen Grundſtücke gefundenen Bernſtein gegen das 
geſetzliche Finderlohn von y des Werthes abliefern, wenn er 
ſich nicht ebenfalls durch die Zahlung einer Pacht von dieſer 
geſetzlichen Verpflichtung befreit. 

Dies ſind im Weſentlichen die Rechtsnormen, auf Grund 
deren ſich das Bernſteingeſchäft entwickelt hat und auf denen 
es heute noch beruht. Den mannigfachen Beſchränkungen, welche 
die Regalverwaltung mit ſich bringt, ſteht indeß eine bedeutende 
Einnahme des Staates aus dieſem Regal trotzdem nicht gegen⸗ 
über. Der größte Theil des Gewinnes fällt den Beſitzern 
günſtig gelegener Strände oder den Bernſteinhändlern zu. 

Betrachten wir nun das Bernſteingeſchäft ſelbſt etwas näher. 
Der Werth des einzelnen Bernſteinſtückes wird durch Farbe, 
Reinheit, Größe und Form deſſelben beſtimmt. Um dieſen 
Werth zu ſchätzen iſt es daher zunächſt erforderlich, die in der Re⸗ 
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Feile und Eiſen zu entfernen, damit die Farbe und innere Be- 
ſchaffenheit des Stückes ſichtbar werde. In dieſer Geſtalt, be⸗ 
putzt und von der Rinde befreit, kommt der ſogenannte rohe 
Bernſtein in den Handel. Demnächſt werden die Stücke nach 
der Größe ſortirt. Man unterſcheidet hauptſächlich: 

Sortiment, d. h. Stücke über 5 Loth; großes Sortiment: 
3 bis 4 Stücke auf ein Pfund, kleines 6 Stücke. 

Tonnenſtein, großer Tonnenſtein: 5 bis 8 Stücke auf ein 
Pfund; Zehner d. i. 10 Stück ein Pfund; Zwanziger, 
Dreißiger u. ſ. w. 

Korallen, d. h. Stücke, die nur zu Perlen von verſchiedener 
Größe ſich eignen. 

Sandſtein, Schlauben und Schluck, der wegen Klein— 
heit, Riſſigkeit und Unreinigkeiten nur zu Räucherwerk 
und zu techniſchen Zwecken verwendet werden kann. 

Das gegenſeitige Verhältniß dieſer Sorten ſchwankt natür⸗ 
lich ſehr. Nach meinen Anſchauungen ſchätze ich das Sortiment 
auf ein Procent; der Erd- oder Grabſtein enthält etwas mehr 
Sortiment, als der Seeſtein; der Tonnenſchein mag etwa 9 
Procent der ganzen Bernſteinproduction betragen; die Korallen 
40 Procent und der Sandſtein und Schluck 50 Procent. 

Stücke über ein Pfund Gewicht kommen nur in Zwiſchen⸗ 
räumen von mehreren Jahren vor; fie würden in den Gräbe- 
reien häufiger gewonnen werden, wenn nicht durch die unzweck⸗ 
mäßige Gewinnungsart von oben nach unten, bei der der Ar— 
beiter mit dem Fuße auf die Umhüllung der Bernſteinſtücke 
tritt, und nun noch die Stücke ſelbſt durch den geſchärften 
Spaten verletzt, ein großer Theil der ſchönſten Sortiments⸗ 
ſtücke zertrümmert würde. 

Das größte Stück, welches ſich überhaupt in der Geſchichte 
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27 Pfund gewogen haben. Das größte gegenwärtig nachweis— 
bare Stück Bernſtein befindet ſich im Königlichen Mineral-Ca⸗ 
binet zu Berlin; daſſelbe wiegt 134 Pfund, ift 134 Zoll lang, 
8 Zoll breit, auf der einen Seite 53, auf der andern 33 Zoll 
ſtark und wurde im Jahre 1803 zu Schlappachen zwiſchen 
Inſterburg und Gumbinnen gefunden. Sein Werth wurde auf 
10,000 Thlr. geſchätzt; urſprünglich hatte es nahe 14 Pfund 
gewogen, da der Finder bereits 8 Loth davon abgeſchlagen hatte. 

Der Werth ſolcher ungewöhnlich großen Stücke richtet ſich 
ganz nach der Beſchaffenheit derſelben. Bei Stücken von mehr 
als 5 Loth Gewicht bis zu einem Pfunde kann man bei ſonſt 
guter Farbe und nicht zu ungünſtiger, löcheriger Form den 
Durchſchnittswerth von 1 Thlr. pro Loth annehmen; das wäre 
der Werth des Silbers; den Werth des Goldes, den der Bern— 
ſtein bei den Griechen gehabt haben ſoll, beſitzen heute wohl 
nur noch Stücke, welche mehr als ein Pfund wiegen. 

Aus ſolchen großen Stücken werden Schälchen, Becher, 
Crucifire, Nippſachen und dergl. hergeſtellt. Die Markgräfin 
Dorothea von Brandenburg ließ für den König von Dänemark 
ein Brettſpiel aus Bernſtein anfertigen; Markgraf Albrecht 
ſchenkte Luther und Melanchthon bernſteinerne Löffel und ließ 
für ſich Schälchen und Trinkgefäße anfertigen. Für unſeren 
König wurde vor zwei Jahren ein koſtbares Schreibzeug aus 
einem Stück Bernſtein gearbeitet. 

Die Stücke von flacher Form heißen Flieſen; ſie wer⸗ 
den hauptſächlich zur Anfertigung von Broſchen verwendet; 
aus den Stücken von länglicher Form werden Cigarren- und 
Pfeifenſpitzen hergeſtellt; aus denen von kubiſcher Form Anſatz⸗ 
ſtücke zu Pfeifen u. ſ. w. Die kleinen Stücke von reiner Farbe 
werden ſämmtlich zu Perlen, ſogenannten Korallen, Livorneſer 


Oliven u. ſ. w. verarbeitet, deren Abſatzgebiet ein ſehr ausge⸗ 
(284) 


dehntes iſt. Die Bäuerinnen im Norden Deutſchlands tragen 
ſehr gern Bernſteinſchnüre; in Mecklenburg, Oſtfriesland, Han⸗ 
nover ſollen fie ſehr verbreitet fein. Der ſieilianiſche Bernſtein 
wird in Catania verarbeitet, wo man hauptſächlich Kreuze, 
Roſenkränze und Heiligenbilder daraus fertigt, auch wohl, wie 
Brydone erzählt, eine mit ausgebreiteten Flügeln in Bernſtein 
eingeſchloſſene Fliege als spirito santo über dem Kopf des 
Heiligen ſchweben läßt. Die Hauptmaſſe geht aber nach Afrika, 
Aſien, Amerika, China, Japan, Tübet und zu den uncultivirten 
Völkern der Südſee. Selten läuft ein Schiffscapitain, wie 
mir geſagt worden, nach ſolchen Gegenden von London und 
aus franzöſiſchen Häfen aus, ohne ſich mit Quantitäten von 
Bernſtein zu verſehen, welche ſich im Tauſchhandel gegen die 
Naturerzeugniſſe jener Länder außerordentlich hoch verwerthen 
laſſen. 

Die Farben des Bernſteins gehen vom Lichtkreideweißen 
und Waſſerhellen durch gelbliche, grünliche, röthliche Abſtufungen 
bis in's Feuerrothe und Braune über. Grünliche und bläuliche 
Varietäten find in Preußen im Ganzen ſelten. In Sicilien 
aber finden ſich außerordentlich ſchöne ſmaragdgrüne, violette 
und purpurrothe Farben mit opaliſirendem Lichtſchein. Ebenſo 
wie die Farben, find die Grade der Durchſichtigkeit außeror⸗ 
dentlich mannigfaltig. Der ganz undurchſichtige kreideweiße 
oder lichtgelbe Bernſtein, der ſogenannte Knochen, liefert die 
meiſte Bernſteinſäure und enthält dieſelbe im Ueberſchuß, ſo 
daß ſie ſchon beim Reiben frei wird. Ihm hauptſächlich wur⸗ 
den früher heilkräftige Eigenſchaften zugeſchrieben und er wurde 
daher auch für die Hochmeiſter des Ordens beſonders ausge— 
halten. An den Knochen ſchließen ſich durchſcheinende, halb⸗ 
durchſichtige, wolkige (flohmige) Varietäten bis zum ganz klaren 
Stein an, dem ſogenannten Gelbblank und Rothblank. Die 
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wolkigen Stücke find zuweilen ſehr hübſch gezeichnet. Die 
Natur iſt in ſolchen Zeichnungen unerſchöpflich und läßt der 
Phantaſie des Menſchen dabei noch viel Spielraum. Portraits 
gekrönter Häupter, die von der Natur auf Bernſtein gezeichnet 
ſind, ganze Romane und Familiengeſchichten, Landſchaften, 
Schlöſſer und dergl. werden faſt in allen Bernſteinläden hoch— 
gehalten und finden auch in der Regel ihre Käufer. 

Die geſchätzteſte Sorte iſt im Allgemeinen der ſogenannte 
Baſtert, Baſtart, Baſtort oder Baſtardſtein. Die Herleitung 
des ſehr alten Namens iſt noch nicht gelungen. Der Baſtert 
iſt halb durchſichtig bis durchſcheinend und von licht grünlich 
gelber, der ſogenannten Kumſt- oder Weißkohlfarbe. Dieſe 
Sorte iſt hauptſächlich in Europa und im Orient geſchätzt, 
während nach Amerika, Afrika und den Südſeeländern mehr 
blanker Stein abgeſetzt wird. 

Man unterſcheidet, wie aus dem Vorſtehenden hervorgeht, 
im Bernſteinhandel ſehr viel (wohl über 150) verſchiedene Sor⸗ 
en nach Form, Farbe und Größe der Stücke. 

Um einen Begriff von der außerordentlichen Ausdehnung 
des preußiſchen Bernſteinhandels zu geben, will ich hier er— 
wähnen, daß die Firma Stantien & Becker in Memel, Haupt⸗ 
Commanditen in Mazatlan (Mexico), Bombay, Calcutta, Hong— 
kong, Conſtantinopel, Livorno, Wien, Berlin, London, in Thü⸗ 
ringen (Ruhla) und unter eigener Firma in Paris beſitzt. Faſt 
nur roher Bernſtein und roh bearbeitete Korallen werden von 
Preußen ausgeführt; die Verarbeitung größerer Bernſteinſtücke, 
die Anfertigung der Cigarrenſpitzen erfolgt hauptſächlich im 
Auslande, zu Wien und Paris u. ſ. w. In Beziehung auf 
Technik und Politur iſt an den inländiſchen Arbeiten allerdings 
nichts auszuſetzen, aber man findet in den inländiſchen Bern⸗ 


ſteinläden, wenn auch ſehr koſtbare, ſo doch ſehr wenig geſchmack— 
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ER Be 
volle und wirklich ſchöne Sachen. Es wäre ſehr zu wünſchen, daß 
Künſtler ſich des ſchönen Stoffs bemächtigten. Daß er ſich ſehr 
gut zu Kunſtzwecken verwenden läßt, iſt mir von competenter Seite 
verſichert worden, aber es iſt der Weg noch nicht wieder betreten, 
den uns eigentlich ſchon der alte Homer gezeigt hat, d. h. die 
Verbindung des Bernſteins mit anderen farbigen Stoffen und 
Steinen, Gold, Silber, Rubin, Sapphir, ſchwarzem Holz und 
Elfenbein u. ſ. w., welche ſeine ſchoͤnen Farben heben und durch 
ihn wieder gehoben werden. : 

Die Bearbeitung des Bernſteins iſt übrigens außerordent⸗ 
lich leicht; eine Laubſäge, ein paar Feilen, Stecheiſen, wie ſolche 
zum Holz- und Elfenbeinſchnitzen gebraucht werden, genügen 
vollkommen, und wenn erſt die Flächen glatt und die Feilſtriche 
mit einem ſcharfen Meſſer durch Schaben beſeitigt ſind, dann 
iſt die Politur durch Bimſtein und Kreide mit Waſſer und 
durch Reiben mit dem Daumen ſehr ſchnell und ſchön hervor⸗ 
zubringen. 8 

Das Schnitzen verſchiedener kleiner Gegenſtände aus Bern- 
ſtein iſt daher eine durchaus nicht ſchwierige und dabei ſehr 
unterhaltende Beſchäftigung; der ſich zuweilen auch vornehme 
Damen hingegeben haben, wie uns z. B. Georg Andreas Hell⸗ 
wing in ſeiner Lithographia Angerburgica (1717) von der 
edlen Gräfin v. Lehndorf erzählt, die für ihre Söhne, die 
jungen Grafen, Marken und Scheibchen zum Chombreſpiel mit 
eigener Hand aus Angerburgiſchem Bernſtein geſchnitzt hat. 

Durch Kochen in ſiedendem Oel ſoll man den Bernſtein 
entfärben und färben können. 

Dieſe Eigenſchaft des Bernſteins iſt ſehr merkwürdig und 
beweiſt ſeine große Poroſität. Sollte daher nicht auch die Be— 
handlung mit Säuren, namentlich aber auch die dauernde Be- 


rührung des Bernſteins mit dem brom-, jod- und chlorhaltigen 
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Meerwaſſer einen Einfluß auf denjelben ausüben und feine 
Eigenſchaften verändern können? Ausreichende Verſuche ſind 
in dieſer Beziehung noch nicht angeſtellt. Das Ziel der Wünſche 
aller Bernſteinarbeiter iſt aber bei der großen Seltenheit der 
Sortimentsſtücke die Kunft, den Bernſtein erweichen und zwei 
Stücke wieder mit einander verbinden zu können. Wäre dies 
erreicht, dann würden die Bernſteinſpitzen und Bernſteinbroſchen 
nicht ſo theuer ſein. Die Biegung von Bernſteinſpitzen nach 
einer Behandlung in geſchmolzenem Wachs oder ſiedendem 
Waſſer (Dingler's Journal. 1868. Heft VI. p. 524) wurde mir 
als ausführbar bezeichnet. 

Die Hälfte des ganzen Bernſteins, alſo etwa 100,000 Pfd. 
in einem Jahre, läßt ſich wegen der Unreinheit, Undichtigkeit 
oder Kleinheit der Stücke zu Schmuckſachen und Galanterie⸗ 
waaren nicht mehr verarbeiten; der Werth dieſes Steines ſinkt 
bis auf drei Silbergroſchen pro Pfund. Aus ihm wird zum Theil 
die Bernſteinſäure zunächſt abdeſtillirt, welche ſehr hoch im 
Preiſe ſteht und als Reagens in der Chemie, als Medicament, 
ferner in der Färberei und Photographie Verwendung findet. 
Hundert Pfund Bernſtein liefern jedoch nur 2 bis 4 Pfund 
Bernſteinſäure; demnächſt noch 20 bis 25 Pfund Bernſteinöl, 
welches ebenfalls zu offieinellen Zwecken verwendet wird, und 
als Rückſtand das Bernſteincolophonium. Aus letzterem wird 
durch Vermiſchung mit Kienöl ein ſehr ausgezeichneter, hohen 
Temperaturen (bis 250 Celſius) vortrefflich widerſtehender und 
zum Anſtrich von Eiſenwaaren, Maſchinentheilen und Holz be— 
ſonders geeigneter Lack, der Bernſteinlack dargeſtellt; auch dunkle 
Lackfarben laſſen ſich mit dieſem Lack herſtellen. Will man einen 
klaren, waſſerhellen Lack, der alle anderen Lackſorten an Härte, 
Feſtigkeit und Dauerhaftigkeit übertrifft, erzielen; dann muß 
man auf die Gewinnung der Bernſteinſäure und des Bernſtein— 
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öͤls verzichten und reinen klaren Bernſtein, der frei von orga⸗ 
niſchen Beimengungen iſt, unter Abſchluß der Luft einſchmelzen. 
Dieſer klare Bernſteinlack findet eine ſehr ausgedehnte Ver⸗ 
wendung bei der Herſtellung der Wachsleinewand und der 
Parquetfußböden. 

Geſchmolzener Bernſtein mit anderthalb Theilen Schwefel- 
kohlenſtoff gemiſcht, giebt endlich einen ausgezeichneten Schnellkitt. 

Da der rohe Bernſtein einen Durchſchnittswerth von unge⸗ 
fähr 5 Thlr. pro Pfund befitzt, jo repräſentiren die 200,000 Pfd. 
Bernſtein, welche jährlich in Preußen gewonnen werden, doch 
einen Werth von etwa einer Million Thaler, welcher durch die 
weitere Verarbeitung des Bernſteins und die Circulation der 
Waare noch anſehnlich erhöht wird. Die Bernſteinproduktion 
Preußens ift daher eine Mineralgewinnung, welche eine Beach⸗ 
tung um ſo mehr verdient, als ſie unſerm Vaterlande eigen⸗ 
thümlich iſt und irgend welcher nennenswerthen Concurrenz im 
Auslande nicht begegnet. 


Anmerkungen. 


1) Was das geologiſche Alter der blauen Erde betrifft, ſo will ich 
hier nur andeuten, daß der nahe über derſelben liegende verſteinerungsfüh⸗ 
rende marine Sandſtein von Klein⸗Kuhren nach K. Meyer der Eocän⸗Zeit 
und zwar der liguriſchen Stufe angehört, und daß die Bildung der blauen 
Erde ziemlich ſicher ebenfalls in die liguriſche Zeit fällt, weil größere Ab— 
lagerungen dem Meere fremder Materialien (Gerölle, Holz) in der Regel 
die Baſis einer geologiſchen Stufe, nicht ihre Schlußſchicht bilden. Die 
Bildung des ſamländiſchen Bernſteins ſelbſt würde aber demnach höchſtens 
in den Anfang der liguriſchen, wahrſcheinlich jedoch in die bartoniſche Zeit 
fallen, während welcher das Nordmeer eine mehr weſtliche Lage als wäh— 
rend der liguriſchen Epoche hatte und für welche ein größerer Continent im 
Norden Europas angenommen werden muß. (Vergl. Leonhard, neues Jahr, 
buch. 1861. S. 255.) 
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2) Das Elektron (Sonnenftein) bedeutet bei den Alten ſehr häufig 
auch eine Legirung von Gold und Silber, nach Plinius 4 Theile Silber 
und 1 Theil Gold. So iſt es z. B. Hesiod sc. v. 142, Sophokles Antigone 
v. 1038 und Virgil Aen. VIII. 624 zu deuten. 

3) Vergl. Johann Gottfried Haſſe, Preußens Anſprüche, als Bern⸗ 
ſteinland das Paradies der Alten und das Urland der Menſchheit geweſen 
zu ſein. Königsberg 1799. 

) O. i. Gullinbuſt oder der Goldborſtige der nordiſchen Mythologie, 
der den Wagen der Freya oder Frigga, der Mutter des Donnergotts Thor zog. 

>) Ein Stadion = ungefähr 49 Ruthen rheinl., alſo 6000 Stadien un 
gefähr 150 deutſche Meilen; übrigens hat Plinius zum großen Nachtheile 
für die ſpätere Wiſſenſchaft nachweisbar häufig das griechiſche und römiſche 
Stadium verwechſelt. 

e) Pytheas nennt dieſe Küſte Mentonomon und die Bewohner Gut: 
tonen (Gothen); dieſe Namen ſind ebenſo wie Abalus oft unrichtig auf 
das Samland und Fiſchhauſen bezogen worden. 

) Er jagt auch, die Einwohner verbrennten ihn anſtatt des Holzes. 

s) Demoſtratus meint, der vom männlichen Luchsharn ſei roth und 
feurig, der vom weiblichen unvollkommener, viel blaſſer von Farbe bis zum 
Weißen. 

„) Eine Millie = 1000 römiſche Schritt (passus) à 5 Fuß rheinl.; alſo 
= pp. 3 deutſche Meile. 600 Millien = 125 deutſche Meilen. 

10) Lobeck hat darauf aufmerkſam gemacht, daß die Gladiatoren Amu⸗ 
lette von Bernſtein mit der Inſchrift eo vizn» (ich werde ſiegen) trugen, 
Worte, denen die Namen Veronica und Berenice ihren Urſprung verdanken. 
Der Bernſtein heißt aber noch heute bei den Griechen Berenikenſtein. cf. 
Thomas a. a. O. S. 281 und Bock, Naturgeſchichte des Bernſteins S. 5 ff. 


11) Ein Kampherbaum wurde von Menge erſt ſpäter gefunden. 
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Druck von Gebr. Unger (Th. Grimm & F. Maaß), Berlin, Friedrichsſtraße 24. 
(Preßpolizeilich verantwortlich: F. Maaß.) 


6. &L Lüderitz sche Verlagsbuchbandlung, J. bias, i in Berlin. 


Rob. Schweichel, Im Hochland. Novellen 


aus der romaniſchen Schweiz. III. Sammlung. 1868. 340 S. 
S. 1 Thlr. 15 Sgr. 
Inhalt: Heimathlos. — Die Roſe von Lavanché. — Brigitte. 


Mit Recht kann dieſe neue Sammlung ebenſo warm empfohlen werden wie des 
Verfaſſers frühere Novellen: „In Gebirg und Thal“ und „Jura und Genfer- 
ſee“. Das Talent Schweichel's, deſſen Bedeutung ſchon in feinen erſten Erzäh⸗ 
lungen klar hervortrat und allgemeine Anerkennung fand, iſt entſchieden noch ge⸗ 
wachſen. Alle Kritiken heben die vielſeitigen Vorzüge des Dichters gleichmäßig her⸗ 
vor, und die poetiſche, wahre Zeichnung ſeiner Frauencharaktere, die ſcharfe Zeichnung 
von Land und Leuten, die prächtigen Naturſchilderungen aus der romaniſchen Schweiz, 
eine Scenerie ſeltener Großartigkeit, find Vorzüge, die auch dieſe III. Sammlung 
bleibend in der Gunſt des Publikums erhalten werden. 


E. Taubert, Ueue Gedichte. 8 eis Seiten s. 


geheftet 1 Thlr., eleg. geb. mit Goldſchnitt 1 Thlr. 10 Sgr. 


Die Gedichte haben den Beifall des Publikums in hohem Grade gefunden, und 
auch die Kritik hat ihnen vollſte Achtung erwieſen. Vorzüglich iſt es der ungemeine 
Reichthum an Bildern wie die Originalität der Naturbetrachtung, welche dieſe Dich⸗ 
tungen kennzeichnet. Und dieſe Bildkraft iſt es, die den wahren Dichter macht. 

Taubert, als Verfaſſer der „Gedichte“ 1865 und „Brautgeſchenk“ 2. Aufl. 
1867 bereits vortheilhaft bekannt, giebt in den „Neuen Gedichten“ eine nach 
Form und Inhalt gleich reichhaltige Sammlung, die für Kenner und Freunde der 
Poeſie auch des Sprachreichthums wegen werthvoll iſt. 


Walter Bagehot, Engliſche Verfaſſungs⸗ 


zuſtände. Mit einer Einleitung verſehen von Prof. Dr. Franz 
von Holtzendorff. 1868. XVI. und 350 Seiten gr. 8. 1% Thlr. 


Dies Buch des berühmten Verfaſſers hat ſich raſch auf unſerem Continent bekannt 
gemacht und nun auch eine franzöſiſche Ueberſetzung hervorgerufen. Werthvoll iſt be⸗ 
ſonders die fortlaufende Gegenüberſtellung der engliſchen Einrichtungen zu denjenigen 
Nordamerika's und der britiſchen Colonien und die Lehren, die der Verfaſſer aus 
dieſen Vergleichen für die nothwendig erſcheinenden Reformen der engliſchen Verfaſſung, 
namentlich für die des Oberhauſes zieht. Für Deutſchland gewinnt dieſe Betrachtungs⸗ 
weiſe ein um ſo höheres Intereſſe in der jetzigen Uebergangsperiode zu ſeiner poli⸗ 
tiſchen Neubildung. 


C. G. Lüderitz sche Verlagsbuchhandlung, A, Charisias, in Berlin. 


Dr. R. O. Meibauer, Der Novemberschwarm 


der Sternschnuppen. (Ueber die physische Beschaffenheit unseres 
Sonnensystems. II. Thl.) 1868. 57 Seiten gr. 8. 10 Sgr. 


Enthält u. a. auch neue Anschauungen über den Lichtäther. 


Handbuch der Zoologie. Sechste umge- 
arbeitete Auflage. Nach dem Handbuche von Wiegmann 
und Ruthe aufs Neue vermehrt und verbessert von Prof. Dr. 
Fr. H. Troschel. 1864. IV und 698 Seiten gr. 8. 2 Thlr. 


20 Sgr. 
Die rasche Aufeinanderfolge von sechs Auflagen spricht am sichersten für 
die Brauchbarkeit dieses Handbuches, welches sich auch im Auslande eines be- 


deutenden Rufes erfreut. 


Flora der Mark Brandenburg und der 
Niederlausitz von J. Fr. Ruthe. Mit 2 lith. Tafeln. A. u. d. T.: 
Versuch einer Naturgeschichte der Mark Brandenburg und der 
Niederlausitz. Zweite Auflage. 1834. Herabgesetzter Preis 


1 Thlr. 

Lette, Das landwirthschaftliche Kredit- 
und Hypothekenwesen. 1868. Zweite Auflage. 66 Seiten 
gr. 8. 10 Sgr. 


Von demselben Verfasser erschien: 


Die Landgemeinde-Ordnung für die sechs 


östlichen Provinzen. 1867. 64 Seiten gr. 8. 10 Sgr. 


Zur Reform der Kreisordnung und länd- 
lichen Polizeiverfassung. 1868. Dritte Auflage. 105 Seiten 
gr. 8. 15 Sgr. 


Soeben erschien: 


Der Nothstand in Ostpreussen, Ursachen 


desselben und Mittel zur dauernden Abhilfe. Von einem 
Gutsbesitzer in Ostpreussen. 1868. 62 Seiten gr. 8. 10 Sgr. 


